
ID 

•) Montag 
8.15 Uhr 

i - Othello - Traviat. 
rAuge u n d Ohr 

en 
egte Liebe z u der gte in Glück u n d Lebensgeschichte ßdichters, der mit h heu te die Welt 
i l iche zugelassen 
is 

wochs ke ine Vor-

ihrsball 
»aale Aachen 

» P I C K - A S S « 

j n g a n a l l e 

ì u n d e n u n d Be-
jkliches u n d ge-

er, St.Vith 

erten Kundschaft 

es Jahr. 

am 

diaft sowie unse-

annten wünschen 

jjahr 

- d t C M 

n Kundschaft ein 

C i e, Schönberg 

ST. VITHER »ZEITUNG 
Nummer 1 St .Vith , Dienstag, 3. Januar 1956 2. Jahrgang 

Brüssel deckt die Karten auf 
Um die Herabsetzung der Zölle BRÜSSEL, (ep) In ihren großen Zügen sind 

die Vorstellungen der Sachverständigen in 
Brüssel, die an Vorschlägen für einen ein­
heitlichen europäischen Markt arbeiten, be­
reits bekannt. Eine Reihe von Einzelheiten 
verdient jedoch besonderer Erwähnung.Vor­
aussichtlich wird Außenminister Spaak, der 
Präsident dieser Konferenz, nach Klärung ei­
niger noch offenstehender und überwiegend 
politischer Fragen den Regierungen etwa Mit­
te Januar einen endgültigen Bericht übermit­
teln. 

Der Hauptansatzpunkt für den einheitli­
chen Markt der 6 Schumannplan-Länder — 
Großbritannien wird weiterhin abseits ste­
hen wollen, andere neue Mitglieder sind nicht 
zu erwarten — ist bekanntlich die allmähliche 
Herabsetzung der Zölle. Dabei hat man die 
Wahl zwischen 4 Methoden. Die erste und 
einfachste wäre eine jährliche Zollverringe­
rung von 10 Prozent einheitlich auf alle Wa­
ren, die zweite teilt den Zolltarif in 10 Grup­
pen mit der Möglichheit, innerhalb der ein­
zelnen Gruppen die Beibehaltung der bishe­
rigen Zollsätze durch stärkere Herabsetzung 
der Zollsätze, etwa 30 Prozent in einer kür­
zeren Anlaufperiode, während die weiteren 
Schritte gemeinsam beschlossen würden.Die 
vierte Möglichkeit ist noch geschmeidiger und 
will im Vertrag lediglich den Grundsatz der 
Zollunion verankern und alle Einzelheiten 
später klären. 

Die Sachverständigen gelangten zur Ueber-
zeugung, daß die Beseitigung der internen 
Zölle ohne Ausarbeitung eines gemeinsamen 
Zolltarifs gegenüber Drittstaaten praktisch 
schwer vorstellbar und außerdem ebenso 
schwer mit den internationalen Verpflichtun­
gen der Beteiligten vereinbar wäre. Die Al­
ternativlösung ist eine europäische Freihan­
delszone, die die nationalen Zollsysteme auf­
recht erhielte. Daraus ergeben sich jedoch 
zahlreiche Komplikationen. Sehr schwierig ist 
es, einen gemeinsamen Zolltarif für Hoch-
zolländer wie Frankreich oder Italien und 
Niederzolländer wie die Beneluxstaaten zu 
finden. Die Sachverständigen empfehlen eine 
Mittellinie, die schrittweise in einer Frist von 
10 bis 15 Jahren erreicht werden soll. Die 
holländische Regierung scheint jedoch mit 
dieser These vorläufig nicht einverstanden 
zu sein. Eine weitere Notwendigkeit betrifft 
die Koordinierung und Harmonisierung der 
Außenhandelspolitik der Partnerstaaten: ge­
meinsame Liberalisierungsliste, aufeinander 
abgestimmte Handelsverträge mit Drittstaa­
ten und schließlich Abschluß gemeinsamer 
Handelsverträge nach Verwirklichung der 
Zollunion. 

Die Sachverständigen waren einmütig der 
Ueberzeugung, daß das Spiel der freienKon-
kurrenz nicht gestört werden darf, weder 
durch öffentliche Interventionen noch durch 
private Kartellabsprachen oder zu starkeUn-
terschiede in den Produktionsbedingungen. 
In diesem Sinne wünschen sie das ausdrück­
liche Verbot von Subventionen im weitesten 
Sinne mit Ausnahme von Hilfen zu Gun­
sten wirtsdiaftlich zurückgebliebener Bezir­
ke. Dazu kämen verhältnismäßig geschmei­
digere Antikartellbestimmungen, die zusam­
men mit dem Vertrag, also schon in der ers­
ten Etappe, in Kraft treten sollen. Hinsicht­
lich der Verschiedenheiten in den Produk­
tionsbedingungen weisen die Sachverständi­
gen darauf hin, daß höhere Löhne, Zinssätze 
oder Steuerlasten nicht unbedingt ein Hin­
dernis für einen gemeinsamen Markt darstel­
len. Hieraus kann sich eine normale Speziali­
sierung, die'den Warenaustausch fördert, er­
geben. Eine gesunde Konkurrenz setzt kei­
neswegs die Gleichheit aller Produktionsbe­
dingungen voraus, es können sogar gewisse 
Unterschiede für die Aufrechterhaltung des 
wirtschaftlichen Gleichgewichtes notwendig 
sein. Die Lohnverhältnisse dürfen nicht nur 
nach den Lohnsätzen beurteilt werden, son­
dern auch nach den Produktivitätsunterschie­
den. Weitgehend muß sich die Harmonisie­
rung daher aus dem einheitlichen Markt 
selbst ergeben und ist damit keine Vorbedin­

gung mehr. Diese Entgiftung der allzu häu­
fig vorgetragenen Forderung nach vorheriger 
Harmonisierung der Produktions- und Wirt­
schaftsbedingungen ist von großer Bedeu­
tung. In Einzelfällen können natürlich nicht 
tragbare wirtschaftliche Verzerrungen be­
stehen. Mit ihrer Beseitigung soll ein beson­
derer Ausschuß beauftragt werden. 

Der gemeinsame Markt steht und fällt mit 
dem Gleichgewicht der Zahlungsbilanz, so­
lange er nicht durch eine gemeinsame euro­
päische Währung ergänzt wird. Gerät ein 
Mitgliedsstaat in Zahlungsschwierigkeiten, 
kann man ihn kaum daran hindern, seine 
Käufe in den Partnerländern seinem verfüg­
baren Devisenbestand anzupassen und zum 
Kontingentsystem zurückzukehren. Um der­
artige Fälle zu vermeiden, wollen die Sach­
verständigen eine dauernde Einrichtung für 
Zahlungsbilanzfragen schaffen.Sie hätte nicht 
unbedeutende Vollmachten für die Kontrolle 
der Währungs- und Finanzpolitik der Mit­
gliedsstaaten. Dessen ungeachtet läßt sich die 
Anwendung von Sicherheitsklauseln nicht 
immer vermeiden. Die einzelnen Länder sol­
len hierzu jedoch im letzten Augenblick grei­
fen und dann auch nur für kurze Perioden 
unter der Kontrolle einer zuständigen Ein­
richtung. Niemand will durch diese Sicher­
heitsklauseln, also durch das Recht zur Wie­
deranwendung von Kontingenten und Zollsä­
tzen, das europäische Einigungswerk gefähr­
den. 

Zwei Finanzfonds werden in Brüssel in Er­
wägung gezogen: einer" für die Umstellung 
der von der freieren Konkurrenz betroffenen 
Wirtschaftskräfte und ein zweites für Inves­
titionen. Der Umstellungsfonds hat überwie­
gend psychologische Bedeutung, er ist eine 
Art wirtschaftliche Unfallversicherung. Seine 
Tätigkeit soll sich auf die Entwicklungspe­

riode des gemeinsamen Marktes beschrän­
ken und mit der Beseitigung der letzten Zoll­
schranke aufhören. Seine Hauptaufgabe be­
stünde in der Bezahlung von Arbeitslosenun­
terstützungen und Umschulungshilfen an die 
betroffenen Arbeitskräfte. Ueber die Zustän­
digkeit des Fonds für Kredite an sich um­
stellende Unternehmen wurde man sich nicht 
einig. Ein Teil der Sachverständigen will die­
se Aufgabe dem Investitionsfonds zuweisen. 
Finanziert kann der Umstellungsfond entwe­
der durch regelmäßige Beiträge der Mitglied­
staaten werden oder durch einen Teil der aus 
dem zwischeneuropäischen Handel vorläu­
fig noch fließenden Zolleinnahmen. 

Der Investitionsfonds soll in erster Linie 
der Entwicklung der zurückgebliebenen Ge­
biete dienen und strukturelle Ungleichheiten 
zwischen den einzelnen Partnerstaaten ein­
ebnen. Seine Mittel soll er sich auf dem 
freien internationalen Kapitalmarkt holen. 
Die staatliche Unterstützung müßte sich auf 
eine Zins- und Rückzahlungsgarantie sowie 
auf gewisse Steuerbefreiungen beschränken. 
Anleihen könnte der Fonds sowohl -Regier­
ungen wie Privatgesellschaften gewähren. 

Zwei weitere Kapitel des Sachverständi­
genberichtes von Brüssel befassen sich mit 
der Landwirtschaft und der schrittweisen 
Harmonisierung der Sozialgesetzgebung. Die 
Anwendung und die Ratifizierung bereits ab­
geschlossener internationaler Vereinbarun­
gen und Verträge würden die Verwirklichung 
des gemeinsamen Marktes erleichtern, ohne 
daß man hierin offensichtlich eine Bedingung 
für die weiteren europäischen Bemühungen 
sieht. Ein Teil der Sachverständigen forderte 
schließlich eine Sonderbehandlung der Land­
wirtschaft. Diese Frage ist wohl erst auf po­
litischer Ebene zu lösen. Rein wirtschaftlich 
gesehen besteht für eine Sonderbehandlung 
der Landwirtschaft kaum Berechtigung. Die 
Mehrheit der Sachverständigen weist in die­
sem Zusammenhang auf die bereits bekann­
ten ungünstigen Folgen des Agrarprotektio-
nismus hin, auf den Zusammenhang zwi­
schen geringer Produktivität und hohen Ag-
rarzöllen. 

Die USA veröffentlichen 
Geheimdokumente über Yalta 

WASHINGTON. (Reuter) Das Staatsdepar­
tement veröffentlicht eine Reihe vonGeheim-
dokumenten über die Konferenz der „Vier 
Großen" in Yalta 1945. Diese Dokumente 
erbringen erneut den Beweis, daß das Bünd­
nis zwischen der Sowjetunion und den USA 
schon vor Ende des Krieges in der Auflö­
sung begriffen war. 

In den Akten befindt sich ein „geheimes 
und persönliches" Schreiben Stalins an Prä­
sident Roosevelt, aus dem klar hervorgeht, 
daß die UdSSR beabsichtigte, in Polen eine 
Regierung sowjetischer Prägung zu errich­
ten. 

Die veröffentlichten Dokumente sind in 
einem 1032 Seiten starken Buch zusammen­
gefaßt und erhalten, außer der am 16. März 
vorigen Jahres der internationalen Presse 
unerwarte t übergebenen Papiere, noch ca. 
40 andere bisher geheim gehaltene Texte, 
gegen deren Veröffentlichung sich das Ver­
teidigungsministerium kürzlich noch ableh­
nend verhalten hatte. 

Unter den bisher unveröffentlicht gebliebe­
nen Texten befindet sich auch ein Brief Ge­
neral DeGaulles an Präsident Roosevelt vom 
2. Januar 1945, indem er um Beschleunigung 
der Bereitstellurig von Ausrüstungsmaterial 
für 8 Divisionen, welche innerhalb von 3Mo-
naten einsatzfähig wären, bat. Er bat auch um 
Bekanntgabe von Lieferfristen, damit bis En­
de 1945 50 französische Divisionen zur Ver­
fügung stünden. Das Staatsdepartement ant­
wortete telegraphisch, die USA würden keine 
Mühe scheuen, um baldmöglichst das Aus­
rüstungsmaterial für die französischen Divi­
sionen zu liefern. 

Der amerikanische Botschafter in Moskau 
Avereil Harriman berichtete.wie aus anderen 

keiten. Es handelt sich um die einer ameri­
kanischen Delegation zu erteilende Erlaub­
nis zur Besichtigung der von den russischen 
Truppen besetzten Gebieten. Die amerikani­
sche Kommission wollte in durch Bombenan­
griffe zerstörtenStädtenStudien über dieZer-
störungskraft verschiedener Bombentypen 
machen. 

Ein Sprecher des Staatsdepartements er­
klärte, die veröffentlichten Texte brächten 
nichts Neues über die internationalen Be­
ziehungen, sie vervollständigten wohl das 
bisher Bekannte. 

Unbekannt war bisher: 
1. Eine Note des Unterstaatssekretärs Jo­

seph Grew über die Bereitwilligkeit der Sow­
jetunion einen Nationalchinesischen Gesand­
ten zu empfangen um beide Länder betref­
fende Fragen zu erörtern, wie die Teilnahme 
Rußlands am Krieg gegen Japan, die sowje­
tisch-chinesischen Beziehungen in Korea und 
in der Mandschurei, sowie Grenzfragen zwi­
schen den beiden Staaten. 

2. Eine Note des amerikanischen Botschaf­
ters in London an das Staatsdepartement, 4n 
der die sowjetische Zustimmung zum Pro­
tokoll über die Besatzungszonen und die 
Kontrollorgane in Deutschland übermittelt 
wird. 

3. Ein Memorandum des damaligen polni­
schen Ministerpräsidenten Mokolaiczik über 
die polnisch-sowjetischen Beziehungen, in 
dem eine günstigere Grenzziehung und die 
Rückgabe Danzigs und Ostpreußens an Polen 
gefordert wird. Zu diesem Zeitpunkt (5. Feb­
ruar 1945] befürwortete der polnische Pre­
mierminister die Bildung einer Regierung, die 
aus Vertretern aller politischen Richtungen 

Dokumenten hervorgeht, telefonisch über die> zusammengesetzt, allein die Unabhängigkeit 
ihm von den Sowjets gemachten Schwierig- jPolens gewährleisten könne. 

Bekanntlich hatte im vorigen März die Ver­
öffentlichung der „Yalta-Papiere" in denVer-
einigten Staaten, sowie in Europa, eine starke 
Polemik hervorgerufen. Damals war es vor 
allem Winston Churchill, der sich gegen die 
einseitige Veröffentlichung solcher Dokumen­
te durch die USA wendete . 

(Fortsetzung 2. Seite) 

Rheinkommission 
sichert 

Schiffahrtsfreiheit 
Die älteste europäische Einrichtung 

PARIS, (ep) Die internationale Zentrale Kom­
mission für die Rheins'chiffahrt in Straßburg 
ist die älteste europäische Einrichtung. Sie 
wurde 1815 auf dem Wiener Kongreß gegrün­
det, aus bevollmächtigten Regierungsvertre­
tern zusammengesetzt und erhielt überna­
tionalen Charakter. Sie setzte die Gebühren 
auf dem Rhein fest, ernannte einen Oberin­
spektor und bekam auch richterliche Befug­
nisse als Berufungsinstanz inSchiffahrtsstrei-
tigkeiten. Bis 1831 bes tanden . ununterbro­
chen Schwierigkeiten mit den Niederlanden, 
die beide Rheinufer kontrollierten und daher 
eine Sonderstellung verlangten. Die Akte von 
Mainz aus dem Jahre 1831 sicherte schließ­
lich die Schiffahrtsfreiheit auf dem ganzen 
Fluß bis zu. seiner Mündung. Die Gebühren 
wurden gemeinsam geregelt. 

1860 verlegte die Kommission ihren Sitz 
von Mainz nach Mannheim und begann eine 
neue internationale Konvention auszuarbei­
ten. Die Akte von Mannheim wurde 1868 von 
Baden, Bayern, Frankreich, Hessen, Holland 
und Preußen unterzeichnet. Gegenüber den 
Beschlüssen des Wiener Kongresses bedeu­
tete das neue Abkommen eine Rückkehr zu 
den nationalen Souveränitätsrechten. DieRe-
gelung der Rheinschiffahrt wurde stark de­
zentralisiert, die übernationalen Bestimmun­
gen fielen fort und die Rolle der Beamten 
verlor an Gewicht. Zwischen 1871 und 1920 
war Frankreich nicht mehr in der Kommissio 
vertreten. 

Der Versailler Vertrag 1919 bestätigte aus­
drücklich die Akte von Mannheim, erwei­
terte aber die Mitgliedschaft auf Belgien und 
die Schweiz. Großbritannien, Italien und die 
USA wurden ebenfalls zum Eintritt aufgefor­
dert. Frankreich erhielt für unbestimmteZeit 
den Vorsitz; das Sekretariat wurde erheblich 
ausgebaut. 

1936 verließ Deutschland u.1937 Italien die 
Kommission.Auf französische Initiative wur­
de 1945 die Arbeit wieder aufgenommen. 
Vertreten sind Belgien, Frankreich, Großbri­
tannien, Holland, die Schweiz und die Bun­
desrepublik. 

Daily-Express 
gegen die UNO 

LONDON, (afp) Die rechts stehende Ta­
geszeitung „Daily Expreß" reitet im Leitar­
tikel einer ihrer letzten Ausgaben eine schar­
fe Atacke gegen die UNO und geht sogar so 
weit, England und die USA zum Austrit t 
aus dieser Organisation aufzufordern. Das 
Blatt ist überhaupt gegen internationale Or­
ganisationen, gleich welcher Art, eingestellt. 
Es heißt: „Großbritannien und die Vereinig­
ten Staaten hätten schon seit langem die 
UNO verlassen sollen. Von dieser böswilli­
gen Vereinigung, welche nur Schwierigkei­
ten und Zank schafft, ist nichts vorteilhaftes 
zu erwarten. Zahlreich waren die Gefahren, 
die sie heraufbeschworen hat. Sie zählt 16 
neue Mitglieder, darunter Spanien und Ir­
land, die darauf warten, falsche Angriffe ge­
gen Großbritannien vorzubringen . . . . Die 
UNO ist mehr als wertlos. Sie ist anti-eng­
lisch. Sie versteift sich im Antikolonialis-
mus. Im ameisenhaufenartigen Gebäude der 
UNO herrscht mehr Feindschaft gegen das 
britische Imperium, als in Rußland. Ohne die 
Unterstützung der Vereinten Nationen, hätte 
es vielleicht nie die Mau-Mau-Bewegung in 
Kenya und den Terror in Zypern gegeben." 



Die USA veröffentlichen 
Geheimdokumente über Yalta 

(Fortsetzung von Seite 1) 
In dem Buch mit den Yalta-Dokumenten 

befindet sich auch ein Bericht des damaligen 
Botschafters der Vereinigten Staaten in Mos­
kau, Avereil Harriman, der von einem Ge­
spräch mit dem sowjetischen stellvertreten­
den Kommissar für äußere Angelegenheiten 
Maiski handelt. Die UdSSR hatten am 20. 
Januar 1945 die Zergliederung und Entmili-
tarisierung Deutschlands vorgeschlagen, so­
wie das Verbot der Schwerindustrie und die 
Verschickung von 2 bis 3 Millionen Deutscher 
zur Zwangsarbeit in den UdSSR. Wie es 
weiter in dem Bericht heißt, war man zu die­
ser Zeit noch nicht zu einer Einigung betref­
fend die anzuwendendeMethode gekommen. 
„Herr Maiski, sagt Harriman, hat keine Ein­
zelheiten bekanntgegeben, war aber der An­
sicht, daß das Rheinland, die Ruhr einbe­
griffen, ein unabhängiger Staat werden müs­
se und daß eine katholische Republik Würt-
tmberg-Bayern gegründet werden könne. 
Deutschland müsse in industrieller Hinsicht 
entmilitarisiert werden und seine Industrie­
kapazität auf ein Viertel beschränkt wer­
den". 

Die sowjetische Regierung verlangte die 
Verschickung deutscher Arbeitskräfte nach 
den UdSSR im Rahmen der Reparationen, 
wobei betont wird, daß die Regierung in die­
sem Punkte viel mäßiger sei als das russische 
Volk. Maiski sprach von 2 bis 3 Millionen. 
Auf eine diesbezügliche Frage Harrimans 
meinte Maiski, diese Arbeiter müßten gut 
ausgesucht werden: zuerst die weniger be­
lasteten Kriegsverbrecher, sowie die Aktivis­
ten der Partei. Falls dies nicht genügte.müs-
se man eventuell die Arbeitslosen hinzuzie­
hen, sowie auch Frauen. 

Die Frage einer Zergliederung Deutsch­
lands wurde damals auch von Washington 
und London befürwortet. So war Roosevelt 

der Ansicht, Deutschland müsse in 5 oder 6 
Staaten aufgeteilt werden. Churchill war der-
selbenAnsicht, wollte allerdings eine weniger 
große Anzahl Staaten haben. 

Wird Deutschland 
„neutral" FRANKFURT-M. (ep) Ein wiedervereinigtes 

Deutschland kann nicht neutral sein. Neutra­
lität wäre ein Schritt nach Osten. Sie führt 
unabwendbar zum Verhängnis, zum Bolsche­
wismus. Das erklärte Prof.Graf Coudenhove-
Kalergi anfang Dezember in seinem Vortrag 
„Europa und die Wiedervereinigung — 
Deutschland am Scheideweg" in der Frank­
furter Universität. Zwei Wege zur Wieder­
vereinigung seien heute gegeben, der lange 
über eine west-östliche Verständigung oder 
der kurze durch Austrit t aus der NATO und 
Neutralität. Die Revision der Oder-Neiße-
Linie sei nur um den Preis eines Bündnisses 
mit der Sowjetunion möglich. Die Achse Ber­
lin-Moskau-Peking werde dann ganz Euro­
pa bolschewisieren. Es bleibe nur der zweite 
Weg, über ein starkes und einiges Europa im 
Rahmen der atlantischen Union die Wieder­
vereinigung durch Verständigung zu errei­
chen. 

Wie der nationale Gedanke das große Ide­
al des 19. Jahrhunderts war, so ist der euro­
päische Gedanke das Ideal des 20., sagte 
Coudenhove-Kalergi. Wer heute Europa ei­
nem engen Nationalismus zuliebe verrät, ist 
Separatist. Der Kampf um Paneuropa richtet 
sich gegen die Bösen, die Europa verraten; 
die Feigen, die eine klare Stellungnahme ver­
säumen; und die Blinden, die nicht sehen, 
daß ein neutrales Deutschland unret tbar dem 
Bolschewismus verfallen muß. 

Das geteilte Jerusalem 
M. Y. Ben-Gavriel in der „Stuttgarter Zei­

tung": 
„Die Stadt Jerusalem ist genau wie die 

Stadt Berlin in zweiTeile geteilt, deren Gren­
zen die politische Grenze zwischen zwei Län­
dern darstellt: in die große israelische Neu­
stadt und die kleine jordanische Altstadt. 
Aber — und das ist der entscheidende Un­
terschied der in beiden Fällen gleich grotes­
ken Situation Berlins und Jerusalems — wäh­
rend man inBerlin ohne weiteres diese Gren­
ze überschreiten kann, wäre ein solcher Ver­
such in Jerusalem Selbstmord. Zwischen den 
beiden Städten, die sich Jerusalem nennen, 
gibt es nämlich nur eine einzige, kaum zwei 
Meter breite Verbindung, das Mandelbaum­
tor genannt, die im allgemeinen nur für Dip­
lomaten und für das Personal der von den 
UN eingesetzten Waffenstil lstandskommis­
sion passierbar ist. Dazu kommen noch aus­
ländische christliche Pilger,welche von beiden 
Seiten die Erlaubnis dazu haben. 

Die Ursache dieser wohLßüwigartigen Si­
tuation einer Stadt ergab sich aus dem Krieg 
zwischen den arabischen Staaten und Israel 
im Jahre 1948. Die Israeli hatten die Neu­
stadt, welche etwa drei Viertel des Gesamt­
areals der Heiligen Stadt darstellt, zur Gänze 
erobert, doch als sie sich anschickten, die 
Mauer der Altstadt zu stürmen, kamen sie 
zu spät. Der Sicherheitsrat der UN hatte die 
Einstellung der Feindseligkeiten befohlen.Es 
wurde ein Waffenstillstandsvertrag geschlos­
sen, welcher die Teilung des Landes nicht auf 
historischen, politischen oder wirschaft-
lichen Erwägungen basierte, sondern die 
Grenze einfach entlang der augenblicklichen 
Frontlinie zog. Und diese Frontlinie verlief 
eben im Augenblick, da der Waffenstillstand 
eintrat, im Sektor Jerusalem entlang der al­
ten Stadtmauer, welche die etwa einen Qua­
dratkilometer bedeckende Altstadt ein­
schließt. Das Ergebnis ist natürlich auch vom 
strategischen Standpunkt aus für keinen der 
beiden Teile befriedigend. Die jordanischen 
Posten auf der Mauer kontrollieren zumin­
dest die Grenzbezirke der Neustadt, wäh­
rend die Israeli nicht nur vom Zionsberg, son­
dern auch von den Hochhäusern ihres Teiles 
fast die ganze Altstadt unter Feuer nehmen 
können. Ueberdies aber sind sie jederzeit 
in der Lage, die Straße nach Betlehem, also 
die den Norden mit dem Süden des jordani­
schen Teiles des ehemaligen Palästinas ver­
bindende Hauptverkehrsader, abzuschnei­
den. Die Situation in Jerusalem ist etwa so: 
zwischen der Stadtmauer und der Neustadt 
zieht sich eine Art Niemandsland hin, dessen 
Breite gelegentlich bis auf zwei Meter zu­
sammenschrumpft. In einem Quartier ist es 

sogar derart schmal, daß es eine Straße und 
Haushöfe in zwei Teile teilt. Daraus ergibt 
sich, daß die Posten auf der Steinmauer nur 
einen Steinwurf oder noch weniger vom täg­
lichen Leben an der Grenze des Niemands­
landes entfernt sitzen und den Menschen 
dort im wahrsten Sinne des Wortes in den 
Kochtopf schauen. Mancher dieser Posten 
nun, der ein paar Monate vorher noch ein 
Wüstenbeduine war, hat es noch nicht erfaßt, 
daß man in zivilisierten Ländern im allge­
meinen nicht auf lebende Ziele schießt. Es 
kam daher nicht allzu selten vor, daß der 
eine oder der andere Posten sich die Lange­
weile des untätigen Herumsitzens auf der 
Mauer durch ein paar Schüsse oder Stein­
würfe auf Passanten im israelischen Teil zu 
vertreiben suchte. Was sich daraus ergibt, 
kann man sich leicht vorstellen, aber im 
allgemeinen haben diese Arten von Unter­
haltung im Lebensraum von Jerusalem zu­
mindest fast völlig aufgehört. 

Das israelische Jerusalem ist von all dem 
völlig unberührt, denn Jerusalem ist in jeder 
Beziehung eine etwas merkwürdige Stadt. 
Wenn auch das Zentrum des israelischen Tei­
les, mit der Hauptpost , einigen Ministerien 
und der Polizeikommandantur keine fünf 
Gehminuten von der Grenze entfernt liegt, 
kümmert sich kein Mensch darum, was am 
Ende dieses Weges von fünf Minuten vor 
sich geht.Die Menschen gehen ihren Geschäf­
ten weiter nach, die Aemter arbeiten, man 
sitzt im Kino und im Kaffeehaus und die 
Autobusse fahren wie gewöhnlich. Von et­
waigen Zwischenfällen erfährt man stets erst 
am folgenden Tag durch die Zeitungen. Heute 
gibt es zwischen den beiden Stadtteilen keine 
Art von Verbindung; jeder hat sein eigenes 
Telefonsystem und sein eigenes Postwesen, 
die völlig verbindungslos nebeneinander wir­
ken. Man hat sich an diesen absurden Zu­
stand in Jerusalem derart gewöhnt, daß man 
sich eigentlich seiner erst d a n n erinnert .wenn 
man die Gemeindesteuer zu zahlen hat. Die 
Aemter der israelischen Stadtverwaltung lie­
gen nämlich knapp neben dem Kloster Notre 
Dame.oder besser gesagt.neben seinerKriegs-
ruine, die von derStadtmauer überhöht wird. 
Hier ist das Bild einer friedlich lebenden 
Stadt mit einem Schlag, völlig übergangslos, 
zu Ende. Hier beginnt der die Stadtmauer 
umgebende Dschungel von Stacheldrahthin­
dernissen und Warnungstafeln, aus dem sich 
mählich ein überaus romantisch wirkender 
Wald schnell wachsender Bäume und Sträu­
cher zu erheben beginnt. Er ist ein Bild, das 
keiner, der es je sah, vergißt, besonders dann 
nicht, wenn plötzlich jenseits des Dschungel? 
ein Gewehrschuß knallt. Um nun zumindeit 
die Steuerzahler ohne Lebensgefahr ihier 

Bauerntum in der Zerreißprobe 
16 Thesen zur agrarpolitischen Diskussion in Europa 

ZÜRICH, (ep) Die vom schweizerischen 
„Landwirtschaftlichen Informationsdienst" 
herausgegebene „Agrarpolitische Revue" in 
Zürich behandelt in ihrer letzten Folge ein 
Programm zur Erneuerung des europäischen 
Bauerntums, entwickelt von Dozent Dr. Prie-
be-Gießen. Zweifellos liegt es im Interesse 
der Bauern, einmal von ihren Tagessorgen 
Abstand zu nehmen und den tieferen Grün­
den für die jetzt schon seit Generationen 
schwebende und eben wieder gravierendere 
bäuerliche Krise nachzugehen. 

Die ersteThese in derRevue stellt fest.daß 
die Landwirtschaft am Beginn einer neuen 
Entwicklungsphase stehe. Die Landwirtschaft 
müsse und könne in ihren Arbeitsmethoden 
wie in ihrer Produktivität endlich wieder mit 
den anderen Wirtschaftszweigen Schritt hal­
ten. Der landwirtschaftliche Bereich sei dem 
wissenschaftlichen Geist wie der Technik da­
für schon genügend erschlossen. Es komme 
nur darauf an, daß sich die Bauern selbst die­
ser Situation genügend bewußt werden. 

In der zweiten These wird die Ausnutzung 
der gegebenen wissenschaftlichen und tech­
nischen Möglichkeiten „durch neue mensch­
liche Beziehungen" gefordert. Mit anderen 
Worten heißt das: erstens die Familien, zwei­
tens die Bauern und ihre Mitarbeiter, drittens 
die Dorfgemeinschaft wie die weitere Um­
welt so zu ordnen und geistig zu entwickeln, 
daß sie Träger des Neuen sein können. 

In einer dritten These wird noch einmal 
besonders betont, daß sich die Bauern von 
allem patriarchalischen Denken lösen müß­
ten. „Nur im Gefühl menschlicher Gleichbe­
rechtigung werden tüchtige Mitarbeiter auf 
die Dauer auch weiterhin zu freudigem Schaf­
fen bereit sein." 

Die vierte These stellt fest, daß die prak­
tische Betriebsweise schon völlig veränderte 
Anforderungen an die bäuerlichen Menschen 
stellt. „Erfahrung und Intuition reichen heu­
te auf einem Bauernhof ebensowenig mehr 
aus wie Körperkraft und Ausdauer." Viel­
mehr sind positive Kenntnisse aller Art und 
die Fähigkeit, sich auf immer neue Gegeben­
heiten im Entwickeln von Zuchten und Kul­
turen umzustellen, erforderlich. 

Die fünfte These besteht darauf, daß nicht 
allein die Fachausbildung zu erweitern und 
zu vertiefen ist, sondern daß selbständige 
Bauern der Zukunft, wie schon einmal in ver­
gangenen Zeiten der mittelalterlichen Blüte, 
nur als geistig vielseitig gebildete Menschen 
denkbar seien. 

Die sechste These legt dar, daß sich heute 
der soziale Aufstieg des Einzelnen wie för­
derliche soziale Gemeinschaftsbeziehungen 
nicht mehr innerhalb einer Berufsgruppe ab­
spielen. Der junge Bauer muß also mit den 
andern sozialen Bereichen vertraut sein, weil 
er bei seinen eigenen Ausbildungs- oderAuf-
stiegswegen mit ihnen in Berührung kommt, 

Wenner-Gren-Spende 
für internationale Forscher 

STOCKHOLM, (ep) 5 Millionen Kronen zur 
Errichtung eines Zentrums für ausländische 
Wissenschaftler in Stockholm hat der schwe­
dische industrielle A. Wenner-Gren gestiftet. 
Das geplante 18stöckige Haus für 100 For­
scher soll Wohnungen, Bibliotheken, Konfe­
renzräume, Lehrsäle, Büros und ein Restau­
rant erhalten. Bisher hat Wenner-Gren be­
reits 100 Millionen Kronen für Forschungs­
arbeiten im In- und Ausland gespendet. 
Der Pol iz ist Nr. 10288 und die Mannequins 
Auf einer französischen Modenschau, die z u r 
Zeit in London gezeigt wird, ist der Star - ein 
Polizist. Er regelt den Verkehr auf dem Lauf­
steg u n d betätigt sich ausse rdem mit Erfolg 
als Sänger. 

Die Par iser innen" haben ihn bereits z u m 
„begehrenswertesten Polizisten" der Stadter-
n a n n t . Der vielseitige Mr. Dupcmtist glücklich 
verheiratet u n d Vatervon# ha lbe rwachsenen 
Kindern. 
D L R findet s tarke e u r o p ä i s c h e Beachtung 

FRANKFURT-M. (ep) Seit 1950 ist die Zahl eu­
ropäischer Besucher der Ausstel lungen der 
D e u t s c h e n L a n d w i r t s c h a f t s - G e s e l l s c h a f t 
(DLG) ständig gestiegen. Damals w a r e n 3.000 
europäische Gäste auf der 40. Ausstel lung in 
Frankfur t -M v 1951 in H a m b u r g bereits 6.000, 
1S53 in Köln 14.000 u n d 1955 in München 20.000. 

Pflicht nachgehen zu lassen, wurde vor eini­
gen Monaten neben Notre Dame quer über 
die Straße eine hohe Betonmauer aufgeführt. 
Seit dieser Zeit ist nun auch hier fast voll­
ständiger Friede eingekehrt." 

oder weil er aus ihnen Nachwuchs- und HilfsJ 
kräfte ziehen muß. 

In der Begründung zur siebenten Thesel 
wird nachgewiesen, daß Sozialpolitik undl 
Wirtschaftspolitik ein unteilbares Ganze! 
sind. Oder mit anderen Worten: Man dar! 
auch dem Bauerntum wie jeder anderen Sol 
zialgruppe soziale Hilfen nur insoweit geben! 
als auf diese Weise seine wirtschaftlichePol 
tenz gestärkt, bezw. wiederhergestellt wird! 

In der achten These wird der soziale undl 
zugleich wirtschaftliche Sinn der Bodenpoli| 
tik verdeutlicht. 

In der neunten These stellt der VerfassetSj 
den Familienbetrieb als „das Leitbild derAg-l 
rarpolitik"hin.„Denn die landwirtschaftlichen! 
Familienbetriebe bilden in unserer Gesell! 
Schaftsstruktur die breite Grundsubstanz| 
der selbständigen Unternehmerschicht." 

In der zehnten These wird warnend ver-l 
deutlicht, daß alle Verbesserungen der Agrarl 
s t ruktur nicht von statistischen Wunschbil-I 
d e m der Besitz- und Betriebsgrößen ausge-[ 
hen dürfen. Vielmehr komme es darauf an,| 
die effektive Dynamik zu nutzen, sie in diel 
richtigen Wege zu lenken und zu fördern. Inj 
der Tat kann man nur bestätigen, daß heute! 
im Bauerntum aller europäischen Länder eiil 
instinktiver, gesunder Drang schon aus sidi| 
heraus wirksam ist, wirklich tragfähige 
triebe von genügender Intensität bezw. aus| 
reichender Größe zu entwickeln. 

In der elften These wird mit Recht daraufl 
hingewiesen, „daß die soziale Gleichstellung! 
des Mitarbeiters zum Bauern eine durchaus! 
lösbare Aufgabe darstellt. „Auf die Wohl 
nungsfrage, die Arbeitszeitfrage, die Frage! 
der fachlichen Arbeitsspezialisierung und viel 
le andere Probleme können längst positive| 
Antworten gegeben werden. 

Den Abschluß zu diesen immer mehr ins 
Einzelne u und Konkrete gehenden Thesen,! 
die sich vornehmlich an die Bauern und ihre! 
Organisation wendeen, bilden dann fünfj 
Thesen, die mehr an die Allgemeinheit 
richtet sind. Es wird gesagt, daß keine N a t a l 
die Entwicklung ihrer agrarischen Möglidi-f 
keiten vernachlässigen darf. Es wird hinge­
wiesen auf die natürlichen Interessenverbin-I 
düngen von Industrie und Landwirtschaft! 
aus denen heraus sich die Mittel für viele! 
agrarsoziale Aufgaben flüssig machen lassenl 
müßten.Für die Raumordnung und IndustrieT 
planung empfiehlt Priebe, mehr als bisher! 
von den Standorten der Bauern und also! 
auch vom alten bodenständigen Bauerntum! 
auszugehen, als etwa die Menschen willkür-l 
lieh zu verpflanzen. Jede solche Neuordnung,! 
heißt es in der 15. These, hänge mit der per-l 
sönlichen Willensentscheidung des Einzel-[ 
nen zusammen. Auch zu derart nüchternen! 
Dingen wie dem Entwickeln tragfähiger Bau-f 
ernhöfe, so die letzte These, gehört ein ethi-l 
scher Impuls. Dieser „alteuropäische WertT 
dürfe nicht übersehen werden. 

E u r o p ä i s c h e r 6emeindefonds w i r d beraten I 

PARIS (ep) Der Gemeindeausschuß der Bera-I 
t enden Versammlung des Europara tes hat iml 
Hinblick auf die französischen Wahlen seine! 
für Dezember in Bordeaux angesetzteSitzungl 
vertagt. Sie soll voraussichtl ich Ende Januarl 
oder im Februar stattfinden. Man wird dann! 
un te r ande rem die Schaffung eines eurol 
päischen Gemeindefonds zu r Finanzierung! 
von Kommuna lau fgaben beraten. Mit weil 
te ren Einzelheiten dieses Vorschlags beschäf-l 
tigt sich auch der Vorstand des Europäischen! 
Gemeindeverbandes , eine pr ivate OrganisaT 
tion, auf e iner Tagung im J a n u a r in Paris. Erl 
will den nächsten europäischen Gemeinde! 
kongreß 1956 nach Frankfurt-M. einberufen J 

Bessere V e r s t ä n d i g u n g 
Bulgarien-Griechenland?! 

SpFIA(afp) Die gesamte bulgarische Presse I 
veröffentlicht den Wort laut der Note derbulT 
gar ichen a n die griechische Regierung vorn! 
15. Dezember. Sie drückt den W u n s c h aus diel 
Beziehungen z u Griechenland vollkommen I 
zu normal is ieren u n d z u verbessern , was für j 
beide Länder u n d den Frieden auf dem I 
k a n u n d in ganz Europa von lebenswichtiger) 
Bedeutung sei. 

Nur noch 25 % Agrar-Arbeiter in Europa 

GENF (ep) Zwei Drittel de r Arbeiter in derl 
Welt, aber k a u m 25 % in Europa sind in der I 
Landwirtschaft tätig. Das hat die Internatio-1 
nale Arbeitsorganisation (ILO) kürzlich mit­
geteilt. In A s i e n , A f r i k a u n d Südamerika! 
k o m m e es darauf an , die Industr ie außerhalb 
der übervölkerten Gebiete zu entwickeln. Das 
europäische Prinzip der Industriekonzentra-1 
tion sollte wenigs tens a u s sozial-kulturellen | 
Gründen überprüft werden . 
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Aus St. Vith und Umgebung 
Entscheidung über die Stillegung der Eisen= 
bahnlinien in der St.Vither Gegend stehtbevor 
ST.VITH, 2. Januar 1956. Wie verlautet, 
kommt am nächsten Freiag, dem 6. Januar 
eine Kommission der S. N. C. B. nach hier um 
über die endgültige Stillegung der Strecken 
St.Vith-Steinebrück und St.Vith—Crombach 
zu beschließen. Bereits am 6. März 1954 gab 
die belgische Eisenbahngesellschaft ein Me­
morandum heraus in dem die Unrentabilität 
dieser Strecken an Hand von statistischem 
Material dargelegt wird. Es heißt u. a. in die­
sem Dokument: „Die Vereinfachungsmaß­
nahmen für den Knotenpunkt 3 b, der die 
Strecke 48 St .Vith-Weismes und St.Vith bis 
Steinebrück umfaßt wurden am 28. Septem­
ber 1951 vom Verwaltungsrat der Eisenbahn­
gesellschaft beschlossen und ab dem 18.Mai 
1952 in Anwendung gebracht. DieStrecken 
Gouvy-St.Vith und St. Vith-Steinebrück 
weisen viele durch den Krieg zerstörte Bau­
werke auf. Der Wiederaufbau dieser Bauten, 
der teilweise dringend notwendig ist, würde 
36 Millionen Fr. kosten. Die Unterhaltungs­
kosten dieser Neukonstruktionen lassen sich 
noch nicht genau festlegen. Diezivilen Behör­
den drängen jedoch auf eine endgültige und 
schnelle Erledigung dieser Angelegenheit, 
entweder durch Wiederaufbau der Bauwerke 
oder'durch Aufschüttung der Schachte. Die 
Direktion der belgischen Eisenbahnen bringt 
daher folgenden Vorschlag: 

Die Strecken Gouvy-St .Vith u. St.Vith bis 
Steinebrück dienen ausschließlich dem Güter-
verkehr.Die Personenzüge werden dort durch 
einen Autobusdienst ersetzt. Die Strecke St. 
Vith—Weismes wird durch Züge und Auto­
busse bedient. Die Besetzung der Züge 
schwankt dort zwischen 10 und 90 Fahrgäs­
ten. 

Die Direktion schlägtvor, die Teilstrecke 
Gouvy—Maldingen für den Personenverkehr 
beizubehalten, jedoch die Strecken Maldin­
gen—St.Vith und St.Vith-Steinebrück aufzu­
heben und somit auf den Wiederaufbau der 
Bauwerke entlang dieserStrecken zu verzich­
ten. In Anbetracht der geringen Bedeutung 
des internationalen Verkehrs nach Deutsch­
land auf diesen Strecken, hat die Deutsche 
Bundesbahn ihr Einvernehmen zur Aufhe­
bung dieser Strecken gegeben. 

Der Verkehr in den drei Bahnhöfen die 
stillgelegt werden sollen ist geringfügig (ca. 
2,5 Waggon pro Tag, Ankunft und Abfahrt) 
und bringt folgende Einnahmen: Crombach 
ungefähr 275 000 Fr., Lommersweiler 25000 
und Steinebrück 400 000 Fr. im Jahr. 

Der größte Teil dieses Verkehrs kann je­
doch auf die Bahnhöfe Maldingen und Sankt 
Vith umgeleitet werden. 

Bisher wurde die Strecke St .Vith-Weis­
mes von Gouvy aus versorgt. In Zukunft je­
doch wird sie vom Bahnhof Trois-Ponts ab­
hängig sein, was zu erhöhten Unkosten führt. 
Um diesen Nachteil zu beseitigen ist vorge­
sehen, den Personenverkehr auf dieser Strek-
ke ganz aufzugeben und ausschließlich durch 
Autobusse zu versehen. Somit würde die 17 
km lange Strecke St .Vith-Weismes vom 
Standpunkt der Unterhaltungskosten aus, 
ausschließlich als „Industrie-Strecke" ange­
sehen. 

Die vorgesehenen Veränderungen würden 
eine jährliche Ersparnis von 3,3 Millionen mit 
sich bringen. Der Wert des wiedergewonne­

nen Materials wird auf 4,6 Millionen ge­
schätzt. 

Die Direktion ist in der Lage die vorge­
schlagenen Aenderungen sofort vorzuneh­
men. Wegen der Dringlichkeit verschiedener 
Maßnahmen und des Drängens der zivilen 
Behörden, ist die Direktion der Ansicht, daß 
die durchzuführenden Maßnahmen endgül­
tig sein sollen, zumindest was die Teilstrek-
ke Maldingen—Steinebrück anbetrifft, sobald 
die Militärbehörden ihreZustimmung erteilt 
haben. ' 

Es wird beantragt,dieAbbrucharbeiten und 
Aufschüttungsarbeiten der Schächte, sowie 
die Umänderungsarbeiten an den Bahnhöfen, 
welche eine direkte Folge der Kriegsereig­
nisse sind, den Kriegsschäden zu Lasten zu 
legen." 

Dem Memorandum beigefügt waren zwei 
Anhänge, deren erster eine Bilanz der Er­
sparnisse in finanzieller Hinsicht und deren 
zweiter die Einsparungen an Personal bilanz­
mäßig aufführen. 

Sofort nachdem diese Dokumente der Oef-
fentlichkeit bekannt wurden, wurden von 
amtlicher, sowie auch von privater Seite Pro­
teste gegen das Vorhaben der Nationalen 
Eisenbahngesellschaft laut. 

Ein Teil der beabsichtigten Maßnahmen 
wurde auch kurz darauf durchgeführt, indem 
die Strecke St.Vith—Lommersweiler—Steine­
brück außer Betrieb gesetzt wurde. Allge­
mein wurde erwartet, daß die Eisenbahnge­
sellschaft nach den heftigen Protesten es da­
mit belassen würde. Man hatte allerseits ge­
hofft, daß zum mindesten die Strecken nicht 
abgebaut und die Schächte nicht zugeworfen 
würden, weil dadurch eine nicht mehr wieder 
gut zu machendeEntscheidung getroffen wür­
de. Wenn einmal die Gleise abgebaut und 
die Strecke an den zerstörten Brückenüber­
gängen zugeworfen ist, so ist das eine Maß­
nahme, die sich nicht wieder gut machen läßt 
und die daher définitif ist. 

Vor allem müssen wir uns die bange Frage 
stellen, wie weit die S. N. C. B. noch gehen 
will. Unsere Stadt lebte vor dm Kriege fast 
ausschließlich von der Eisenbahn. Ein großer 
Teil der Landbevölkerung fand bei ihr seinen 
Verdienst. Genügt es nicht, daß unserer Be­
völkerung, die es bestimmt brauchen kann, 
diese Verdienstmöglichkeit genommen wird, 
oder müssen darüber hinaus der Personen-
sowie der Güterverkehr so beschnitten wer­
den, daß wir praktisch von der Welt abge­
schlossen sind? Aus finanziellen Erwägun­
gen heraus werden diese Maßnahmen ge­
troffen: die Strecken sind unrentabel. Wie 
lange wird es dauern, bis man herausfindet, 
daß noch andere Strecken unrentabel sind, 
so z. B. die Strecken St.Vith—Weismes—Sour-
brodt—Kalterherberg, und Malmedy—Weis­
mes—Losheim? Es ist nur zu verständlich, 
daß nicht nur unsere offiziellen Instanzen, 
sondern, daß auch von privater Seite aus ge­
gen die beabsichtigten Maßnahmen der S.N. 
C. B. mit aller Kraft Einspruch erhoben wird. 

So gerne wie wir die schäbige und gefährli­
che Holzbrücke in der Prümerstraße ver­
schwinden sähen, ist sie uns aber noch lieber 
als ein zugeschütteter Schacht, der die Wie­
derverwendung der Eisenbahnlinien ein für 
alle mal unmöglich macht. 

Der Crombacher Gemeinderat tagte 
RODT. Zu der am Freitag, dem 30. Dezember 
einberufenen Gemeinderatssitzung waren 
alle Ratsherren erschienen, als Herr Bür­
germeister Backes die Eröffnung vornahm. 

1- Bei der Verlesung des Protokolls der 
letzten Sitzung erhob Herr Lehnen zu Punkt 
12 Einspruch, da er den Antrag einer Emmel-

ser Einwohnerin, für den Bezug vonStangen, 
ablehnt, weil diese nicht Hauseigentümerin 
ist. 

2. Das Schöffenkollegium erstattet dem 
Gemeinderat Bericht. 

3. Bei der Kassenrevision der Unterstü­
tzungskommission Crombach wurde ein Ue-

Interessante Artikel und Anregungen findet 

der Landwirt in der ST. V I T H ER ZE ITUNG 

berschuß von 37692 Fr. festgestellt. 
4. Der Unterstützungskommission Crom­

bach gewährte der Rat einen Zuschuß von 
220000 Fr. für 1956. 

5. Der Haushaltsplan der Kirchenfabrik 
Neundorf wurde nach Streichung von 19 000 
Fr. genehmigt. Die Streichung wurde damit 
begründet, daß der Ortschaft Galhausen eine 
neue Glocke geschenkt wurde. 

6. Die Rechnungsablage 1954 der Kirchen­
fabrik Crombach schließt mit einem Ueber-
schuß von rund 60 000 Fr. ab. 

7. Dem Haushaltsplan der Kirchenfabrik 
Rodt wurde ein Zuschuß von rund 110 000 
Fr. zugesprochen. Hiervon sollen 45 000 Fr. 
für die Anschaffung der Inneneinrichtung der 
neuen Kirche verwendet werden. Die Kir­
chenfabrik Emmels erhält einen Zuschuß 
von 119 000 Fr. 56 000 Fr. sollen zum Erwerb 
einer neuen Glocke dienen. 500 000 Fr. wer­
den der Kirchenfabrik Crombach im Prinzip 
gestrichen, weil das Vorprojekt zur Umän­
derung in der Kirche nicht genehmigt wurde. 
Einem Zuschuß von 60174 Fr. wurde zuge­
stimmt. 

8. Das Ratsmitglied Josef Lehnen, Emmels 
mußte den Saal verlassen, als über den An­
trag seines Bruders auf Zuteilung von Bau­
holz abgestimmt wurde, welcher mit 6 ge­
gen 2 Stimmen abgelehnt wurde. 

Dagegen wurde Herrn Kütz Peter, Nie-
der-Emmels, Holz zur Reparatur seines Da­
ches seines Wohnhauses gewährt. 

9. Dem Haushal t . Kaut-Wiesen wurde 
Brennholz zugesprochen. 

Ein Antrag von Hoffmann-Pirretz, Emmels 
wurde mit 6 Stimmen gegen 3 angenommen. 
Die Vertreter von Emmels stimmten dage­
gen, weil besagter Antragsteller die Beding­
ungen, die Anrecht auf Brennholz geben, 
nicht erfüllt. 

10. Das Schöffenkollegium wurde beauf­
tragt, Verhandlungen mit dem Vorstand der 
Molkerei Crombach aufzunehmen betreffs 
Angelegenheit der Rahmstation Crombach 
als Geräteschuppen für die Feuerwehr. 

11. Ein Weg in Neundorf soll vorläufig 
notdürftig repariert werden und im Frühjahr 
teils eine Packlage erhalten, teils mit Geröll, 
worunter Kleinschlag zu verstehen ist, ausge­

b e s s e r t werden. 
12. Ebenso soll ein Weg in Hinderhausen-

Obercrombach mit Geröll versehen werden. 
13. Festsetzung der Zuschlagcentimen für 

die Grundsteuer von 1956.. 
Hiezu kann kein Beschluß gefaßt werden, 

bis zurFertigstellung derKatasteraufwertung. 
14. Der Haushaltplan der Gemeinde wurde 

der Reihe nach debattiert und jede Abstim­
mung erbrachte das Ergebnis von 6 gegen 2 
Stimmen, bei 1 Enthaltung. 

Die Herren Gemeindevertreter Girretz und 
Lehnen, Emmels, protestieren gegen die 
Aufstellung eines einheitlichen Haushalts­
planes für 1956 und weisen darauf hin, daß 
die Gemeindeverwaltung Crombach die sei­
tens des Herrn Innenministers erhaltenenAn-
weisungen bezw.Verpflichtungen nicht beach­
tet. Sie verlangen die Aufstellung eines ge­
trennten Budgets der einzelnen Sektionen, 
wie es durch ein Dekret des Herrn Barons 
Baltia vorgeschrieben wurde, bis zur endgül­
tigen Regelung dieser Angelegenheit. 

15. Unter Punkt Verschiedenes wurde be­
kanntgegeben, daß das Ministerium die Au­
tobusfahrpläne für ein weiteres Jahr geneh­
migt hat. Ferner soll den Kindern im näch­
sten Jahr eine Weihnachtsbescherung zuge­
sichert werden, wofür 10.000 Fr. an dieSchu-
len verteilt werden sollen. Der Bischöflichen 
Schule St.Vith, soll eine Beihilfe vonFr.30000 
gewährt werden. 

16. In geheimer Sitzung wurden die Ge­
hälter der Gemeindeangestellten festgelegt. 

17. Die provisorische Bürokraft Frl. Wai­
deroth, wird weiter bis zum 31. 7. 1956 be­
schäftigt. 

18. Das Gehalt des Gemeindesekretärs soll 
erhöht werden. 

Gegen 20 Uhr schloß Bürgermeister Backes 
die Sitzung. 

Die St.Vither Zeitung wird von Aus­
gabe zu Ausgabe weiter verbessert 

Ruhige Silvester- und Neujahrsfeier 
ST.VITH. Petrus war zum Jahresbeginn 
scheinbar schlechter Laune. Regen- und 
Schneeschauern wechselten sich ab und es ge­
hörte schon eine gute Portion Mut dazu, die 
gemütliche Ecke zu Hause zu verlassen.Trotz­
dem waren die Lokale und Säle an beiden 
Abenden gut besucht und das Stimmungs­
barometer stand auf „heiter". Es ging nicht so 
toll zu wie die anderen Jahre; vielleicht war 
es deswegen auch gemütlicher. 

ST.VITH. In gemütlichem Kreise feierten die 
Gendarmeriebeamten und ihre Angehörigen 
am Samstag den Jahreswechsel. Die geräu­
mige Kantine gab den Rahmen zu dieser 
durch ihre Herzlichkeit beispielhafte Veran­
staltung ab. 

Unfall mit tödlichem Ausgang 
AMEL. In der Nacht von Sonntag auf Mon­
tag fiel Herr P. G. aus Mirfeld auf der Treppe 
zum Stall so unglücklich, daß er das Genick 
brach. Er war auf der Stelle tot. 

Leichter Verkehrsunfall 
ALDRINGEN. Am Silvesterabend prallte 
Herr M. N. aus Aldringen „an der Schmiede" 
mit seinem Wagen gegen eine Mauer. Wäh­
rend das Fahrzeug stark beschädigt wurde, 
kamen die Fahrgäste mit dem Schrecken da­
von. 

RECHT. Am letzten Samstag geriet der Per­
sonenwagen eines Büllinger Garagisten im 
starken Schneetreibn von der Straße ab und 
rutschte eine kleine Böschung hinab. Der 
Fahrer blieb unverletzt; der Wagen wurde 
leicht beschädigt. 

Theaterabend in Schönberg 
Die Schönberger Junggesel len ha t ten am 

Sonntag z u e inem Theaterabend eingeladen, 
der z u einen vollen Erfolg wurde . Sie hat ten 
e inen „ grossen " Thea terabend angekündigt 
u n d es m u s s festgestellt we rden , dass der 
Abend tatsächlich „ gross " war . Gesanglich 
u n d auch darstellerisch w u r d e Ausgezeichne­
tes geleistet. Auch die Musikvorträge verdie­
n e n eine besondere Erwähnung. Der Saal|war 
überfüllt u n d die gute S t immung liess nicht 
lange auf sich war ten . Allen A n w e s e n d e n 
wird dieser schöne Neujahrsabend noch lan­
ge in bester Er innerung bleiben. 

Berichtigung 
zur Weihnachtsverlosung des St.Wendelinus-
Junggesellenvereins Wallerode. Bei den Dek-
kellosen muß es heißen 255 und nicht 225. 



Zwischen 
Sonne und Meerestiefe 

Das Geophphysikalische Jahr 1957-58 

BERLIN, (ep) Die Vorbereitungen für das 
am 1. August 1957 beginnende Internationale 
Geophysikalische Jahr (IG}} sind in allenLän-
dern der Welt und auf allen wissenschaftli­
chen Zweiggebieten angelaufen. Das Ziel ist 
die gleichzeitige Beobachtung physikalischer 
Erscheinungen an möglichst vielen Plätzen 
der Erde. Von diesen Untersuchungen wer­
den neben den wissenschaftlichen Ergebnis­
sen auch bedeutungsvolle Hinweise für das 
praktische Leben erwartet : die Erforschung 
neuer Lagerstätten an Kohle, Oel und Erzen, 
für den Zeitdenst, die Nachrichtenübermitt­
lung, das Kartenwesen, den Wetterdienst . 
Wirtschaft, Schiffahrt und Verkehr sind auf 
eingehende Kenntnisse der geophysikali­
schen Erscheinungen angewiesen. Auf eine 
Veranstaltung derTechnisch-LiterarischenGe-
sellschaft Berlin wurde bekannt, daß die be­
teiligten Organisationen —Internationale Uni­
on für Geophysik und Geodäsie (IUGG), In­
ternationale Union für Radio- und Sonnen­
forschung (URSI), Internationale Astronomi­
sche Union, der Weltwetterdienst (WMO) 
und die Kultur- und Erziehungsorganisation 
(UNESCO) der Vereinten Nationen und an­
dere — schon wertvolle Vorarbeiten geleistet 
haben. Die Forschungsprogramme der einzel­
nen Länder wie auch der Gesamtforschungs-
plan liegen zwar noch nicht vollständig vor, 
doch sind bereits fest umrissene Vorschläge 
unterbreitet worden. 

Zunächst sind geophysikalische Messungen 
in neu eingerichteten Stationen und auf Ex­
peditionen beabsichtigt, wozu genaue Orts­
und Höhenbestimmungen notwendig sind. 
Der wesentlichste Anteil der Geodäsie am 
IG) besteht in der Durchführung der 3. Welt­
längenmessung, die im Gegensatz zu den bei­
den früheren ein sehr viel weiter gestecktes 
Programm umfaßt: Zeitbestimmungen höchst 
erreichbarer Genauigkeit, verbunden mit dem 
sorgfältigen Empfang internationaler Zeitzei­
chen; parallel dazu genaue Breitenbestim­
mungen zwecks Berücksichtigung der Pol­
schwankungen. 

Das Schwergewicht der Untersuchungen 
während des IGJ wird aber auf der Erfor­
schung des Erdmagnetismus und verwandten 
Gebieten liegen. Zu diesem Zweck bereiten 
viele Länder gut ausgerüstete Expeditionen 
vor, die mit einem Einsatz von wenigen Be­
obachtern die Apparate automatisch arbeiten 

lassen Werden. Die Forschungen erstrecken 
sich vor allem auf Wechsel und Formen der 
erdmagnetischen Störungen. Bei ozeanogra-
phischen Expeditionen mit anderen Zielen 
wird vorgeschlagen, magnetische Messungen 
in See auszuführen. Alle erdmagnetischen 
Erscheinungen, Wettererscheinungen undKli-
maschwankungen werden maßgebend von 
Vorgängen auf der Sonne beeinflußt. Daher 
sind auch laufend Beobachtungen derErschei-
nungen auf der Sonne (Sonnenflecken) vor­
gesehen, um andererseits auch der Klärung 
der Frage näherzukommen, welche Energien 
von der Sonne ausgestrahlt werden. 

Das Programm der meteorologischen Sek­
tion sieht die Einrichtung einer großen Zahl 
von Radiosonden- und Höhenwindmeßstatio­
nen in südlichen Breiten vor, um statistisches 
Material über die allgemeinen Zirkulationen 

der Atmosphäre zu gewinnen, ferner Strah-
lungs-, v<? rdunstungs- und Feuchtigkeitsmes­
sungen, uni utoj. Straubings-, Wärme- und 
Wasserdampf-Hauslio.it der AtmosphäreAuf-
schluß zu erhalten. Wän 

u o - und Wacser-
dampfhaushalt s tehen in enger Wechselbe­
ziehung. Ihre meßtechnische Erfassung für 
größere Gebiete ist nur durch eine größere 
Zahl Einzelmessungen möglich und sowohl 
für die Wissenschaft als auch für die Praxis 
(Wetterdienst, Landwirtschaft) äußerst wich­
tig. Ferner sind Sichtmessungen in das mete­
orologische Arbeitsprogramm aufgenommen 
worden; sie sind für Luftverkehr undSchiff-
fahrt unentbehrlich. Ein weiteres Meßgerät 
dient für pflanzenklimatologische Beobach­
tungen. 

An den ozeanographischen Studien wäh­
rend desIGJ haben bisher nur sechsLänder -
USA, Großbritannien, Frankreich, die Bun­
desrepublik, Schweden und Italien — ihr In­
teresse bekundet . Neben speziellen Unter­
suchungsziffern sollen auch Handelsschiffe 
dafür verwendet werden. Im allgemeinen 
will man Bodenproben des Meeresbodens 
entnehmen, um Auskunft über die Ablager­
ungen und ihre Zusammensetzung zu er­
halten. 

Auf falscher Fährte 
Von John M a s e f i e 1 d 

Ein dreizehnjähriger Junge als Ge­
heimkurier des Herzogs Monmouth, der 
1685 den englischen Königsthron an sich 
reißen wollte! Hier berichtet er selbst, 
auf welche merkwürdige Art er diesmal 
seinen Verfolgern entkam. 

Ich saß mit dem Rücken zum Gebüsch und 
sah über das trostlose Land zu einem arm­
seligen Kotten am anderen Ende der weiten 
Mulde hinüber. Ein großer Fuchsrüde kam 
so leise aus dem Dickicht hinter mir, daß ich 
ihn nicht hörte. Er trottete in einem Bogen 
an mir vorbei auf dieStraße; ich glaube nicht, 
daß er mich sah, ehe er mir genau gegenüber 
war. Da stoppte er, wie um mich prüfend, 
und als habe er ein solches Ding noch nie ge­
sehen, zu betrachten. Bald freilich entschied 
er, daß ich längeres Verweilen nicht wert sei; 
er t rabte langsam in Richtung auf die Abtei 
weiter. 

Plötzlich blieb er, eine Pfote angehoben, 
wie festgefroren stehen. Er war ein lebendes 
Bild wachsamster Spannung. Irgend etwas 
auf der Straße, die ich gekommen war, alar­
mierte ihn. Er wandte den Kopf ein klein 

wenig, wie um sich mit seinem besten Ohr 
noch einmal zu vergewissern, und brachte 
sich dann mit einem einzigen wundervollen 
Satz über die Hecke links in Sicherheit. 

Eine Sekunde lang überlegte ich, was ihn 
wohl so aufgescheucht haben mochte. Aber 
mit einer Blitzesgeschwindigkeit, die einem 
erfahrenen Verstand Ehre angetan hätte.be-
griff ich, daß sich auf der Straße Gefahr 
näherte, und zwar Menschen oder Hunde, 
da in dieser Abgeschiedenheit nichts anderes 
einen Fuchs verjagt. Es blitzte mir durch den 
Kopf, daß ich verschwinden mußte, ehe die 
Gefahr mich erblickte. Auch ich war mit ei­
nem Satz verschwunden,aber über die rechte 
Hecke, und landete im Dickicht, durch das ich 
mich eiligst hindurchwand, bis ich mitten im 
Brombeergewirr unter einem alten Juden­
baum stand. Ich kletterte an eine Stelle hin­
auf, von der ich einen guten Ueberblidc über 
die Straße hatte, während ich selber imDun-
kel des Blattwerkes verborgen lag. Hier zog 
ich meine Pistole und harr te der Dinge, die 
da kommen sollten. 

Ich war knapp dreißig Sekunden in meinem 
Versteck, als Sir Travers Carew über den 

Hügelrand gebraust kam. Er feuerte ein paar 
Hunde an, die mir har t auf der Fährte wa­
ren. Hinter ihm ritt auf ihrer berühmten I 
braunen Stute Aurelia, und hinter dieser 
galoppierten zwei Männer, die ich zuvor noch I 
nicht gesehen hatte. Die Hunde gaben Laut, I 
als sie die frische Fährte ihres eigentlichen I 
Wildes fanden; die Jungenjagd war ihnen I 
viel zu f r e m d . Sie zögerten keine Sekunde, 
sondern warfen s ich herum und folgten dem I 
Fuchs über die Hecke.Die Reiter hielten einen I 
Augenblick an, verblüfft über die scharfei 
Wendung; doch anstatt sich um FußspurenI 
im Sand vor und hinter der Hecke zu küm-l 
mern, setzten sie geschwind darüber hinwegI 
und folgten den Hunden. Die sausten weit! 
vorn dem Fuchs nach, dem ich von Herzen I 
zähe Beine wünschte. Ich wußte, daß sie ihn f 
mit zwei jungen Hunden niemals fangenI 
würden, hoffte aber, daß er ihnen bis Son-| 
nenuntergang ein gutes Rennen lieferte. 

(Ein kleines Stück aus dem abenteuerlichen I 
Leben des Martin Hyde, von dem John Ma-[ 
sefield, Hofdichter des englischen Königs­
hauses, erzählt in „Der Spion des Herzogs". | 
192 Seiten, Verlag Herder, Freiburg.) 

Ein Jahrhundert 
Kunst und Eisenbahn 

Von Frantz V o s s e n 
PARIS (ep) Die Kinder dürfen sich unbefan­
gen ihre Naschen plattdrücken an den Schau-1 
fenstern der großen Warenhäuser, hinter de­
nen die elektrischen Miniaturzüge schnurrend | 
durch Tunnel und Viadukte flitzen. Aber die 
die Väter brauchen einen Vorwand, um sich | 
für das Eisenbahnspielen zu begeistern. 

Die sehr ernsthafte, sehr würdevolle Ga-| 
lerie Charpentier in Paris war in der Weih-| 
nachtszeit auf die liebenswürdige Idee ge-| 
kommen, den Erwachsenen diesen VorwandI 
zu bieten und ihnen ein Paradies des Eisen- [ 
bahnspielens zu öffnen, in das sie' ebenso I 
unbefangen hineinträumen durften wie diel 
Kinder. Es ist eine Ausstellung unter dem| 
Titel „EinJahrhundertKunst undEisenbahn". 
Das klingt wiederum sehr ernsthaft, sehrl 
„kulturwissenschaftlich". In Wirklichkeit ha-1 
be ich seit langem in keiner Pariser Kunstga-I 
lerie e twas so Lebendiges, Geistreiches und| 
Anregendes gesehen. 

In den feierlichen Sälen von Charpentier| 
sprießen augenblicklich bunteSkulpturen. Beil 
näherem Hinsehen stellt man fest, daß siel 
nicht von einer Vereinigung abstrakterKünst-l 
ler kommen, sondern von der französischen I 
Eisenbahngesellschaft S. N. C. F., die der Ga-[ 
lerie einige Original-Bahnsignale zur Verfü-I 
gung gestellt hat. Die S. N. C. F. ist in dieser | 

Steuermann 
Mathony 

K r i m i n a l r o m a n v o n C h a r l o t t e K a u f m a n n 
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(6. Fortsetzung) 
„Sie sagten mir gestern, ein Bruder Ihres 

Mannes habe ein Anteil an dem Schiff?" 
„Ja, das ist richtig. Er hat uns kurz vor 

dem Tode meines Mannes etwas Geld auf 
das Schiff geliehen. Es war nicht sehr viel. 
Und wenn er auch in letzter Zeit die anfal­
lenden Gebühren für die Bark und alle Aus­
gaben dafür bezahlt hat, so hoffe ich doch, 
das alles zusammen nicht den drit ten Teil 
des Schiffswertes ausmacht." 

„Sie hoffen?" fragte ich spöttich. 
„Ja, ich hoffe", antwortete sie entschieden, 

und damit gingen wir wieder weiter den 
Kai entlang, an den Schuppen vorbei. In die­
sem Augenblick kam sie mir wie ein Kind 
vor. Ein trotziges und törichtes Kind. 

Seit drei Tagen kannte ich sie jetzt, und zu 
jeder Stunde war sie anders. Bald ein von 
Furcht geplagter Mensch, bald eine Frau mit 
Geheimnissen, und nun e in Kind. Gestern 
sah sie noch drei Jahre älter aus, heute drei 
Jahre jünger, als sie wirklich war. Wie sie 
mich vor drei Tagen in meinem Kontor auf­
suchte, schien sie in ihrem schäbigen Man­
tel ein armes Mädel zu sein. Tagsüber, im Ge­
richtssaal, konnte man sie für eine 
mondäne Frau halten, und heute nacht glich 
sie einem Jungen. 

Ich fragte mich, ob ihr Wesen nun in der 
Tat so vielfältig war, oder ob ich sie nur nie­
mals richtig sah. 

Wir ließen die Schuppen zurück, gingen 
über die Siechenbrücke. Ueberau lag das 
Mondlicht. Wir kamen durch eine Unterfüh­
rung. Vor einem weißen, neugebauten Haus 
mit zahllosen blinkenden Fenstern bliebAn-
na Diebold stehen. 

„Hier", sagte sie, „hat Mathony gewohnt." 
Und sie zeigte auf ein Fenster zu ebener Er­
de, hinter dem sich, sorgsam gefältelt, weiße 
Gardinen bauschten. 

Die Straße lag still und leer. Aber ich sah 
nur flüchtig auf das mir gewiesene Fenster. 
Viel mehr zog mich mit einemmal das braune 
Haar an, die leicht geöffneten Lippen und 
das eigenartige Gesicht Anna Diebolds, ihre 
schrägen Brauen, ihre bald unruhigen, bald 
tapferen Augen. 

Fühlte sie, was in mir vorging? Sie stieß 
die Hände in ihre Hosentaschen und schaute 
mich von unten herauf an. „Was denken 
Sie?" fragte sie. „Was grübeln Sie? Was ist 
Ihnen eben eingefallen?" 

„Nichts!" erwiderte ich und blickte die 
Straße hinauf. „Nur . . . ja, ich dachte eben 
an Mathony. Heute . . . er sah sie heute so 
seltsam an. Er . . . " Ich drehte mich kurz her­
um und packte sie an beiden Armen. „Zwi­
schen Ihnen und-Mathony . . . " 

„Was?" fragte sie mit angehaltenem Atem. 
Von der Tunnelstraße her vernahm ich in 

dieser Sekunde Schritte. Mein Kopf drehte 
sich unwillig in dieser Richtung, ohne daß 
meine Hände Anna Diebold losließen. Meine 
Augen streiften das daherkommende Paar. 
Ein Mädchen Arm in Arm mit ihrem Mann. 
Ich vergaß, daß ich etwas zu Anna Diebold 
sagen wollte, denn das eben dreißig Schritte 
vor mir die Straße querende Mädchen war 
Georgine. Ohne Zweifel Georgine. Jetzt! 
Spät nachts! Und der Mann, der Mann, der 
ihren Arm hielt . . . ich merkte, wie mir der 
Schweiß ausbrach. Dieser gestreifte Anzug, 
der helle Hut . . . Georgine ging Arm in Arm 
mit Mario Beck. 

In demselben Augenblick sah sie mich. 
Wir blickten uns in die Augen. 

Als ich endlich aus meinem Erschrecken er­
wachte und grußlos von Anna Diebold stürm­
te, war das Paar nicht mehr zu sehen. 

* 
7. April 1949. 

Heute, Samstag keine Verhandlung im 
Falle Diebold. Wie eine Erleichterung emp­
fand ich das gleich beim Aufstehen. War ich 
nicht ein rechter Narr? Warum befolgte ich 
nicht einfach Marjo Becks Rat, wenn mich 
doch die ganze Geschichte nur unruhig mach­
te? 

Gleich um acht Uhr rief ich bei der Ver-
sicherungs-AG an, um Georgine zu sprechen. 

Aber man teilte mir höflich mit, daß Fräu­
lein Winkler heute nicht im Büro sei. Sie ha­
be sich beurlauben lassen. 

Beurlauben? Ohne, daß sie mir etwas da­
von sagte? 

Dieser Mario Beck! Dieser Halunke! Was 
wollte er von Georgine? Ein paar Stunden, 
nachdem ich ihn abfahren ließ, hatte er sich 
wohl an sie herangemacht. Weiß der Teufel, 
was er ihr erzählte, was er von ihr wollte. 
Vielleicht sollte sie mich veranlassen, den 
Fall Diebold beiseite zu legen. Aber warum 
ging sie dann Arm in Arm mit Beck? 

Auf meinem Schreibtisch häufte sich ein 
Stapel unerledigter Korrespondenz. Ich .erin­
nerte mich, daß ich seit zwei Tagen so gut wie 
nichts gearbeitet hatte. Gleichwohl ließ ich 
alles liegen und machte mich auf den Weg 
zu Georgine. 

Allein die Wohnung war verschlossen.auf 
ein Läuten wurde nicht geöffnet und von 
einer Frau mit gestreifter Schürze erfuhr ich, 
daß Georgine Winkler in aller Frühe, zusam­
men mit ihrer Mutter und mit einem Koffer 
in der Hand, in einem Taxi zum Bahnhof ge­
fahren sei. 

Das begriff ich einfach nicht. Ich eilte wie­
der zur Katharinenstraße, wühlte in der Post, 
starrte ins Fleet hinunter, rauchte, blätterte 
vergeblich im Adreßbuch, warf alles beiseite 
und rif nach Wilhelmy. „Ziehen Sie sichan! 
Gehen Sie aufs Polizeipräsidium, Abteilung 
Einwohnermeldeamt. Lassen Sie sich sagen, 
wo Mario Beck wohnt . Ganz richtig: Mario 
Beck.Rund vierzig Jahre alt.Beeilen Sie sich!" 

Wilhelmy sauste ab. 
Aber das Ergebnis nach einer Stunde War­

tens: Ein Mario Beck war in Hamburg poli­
zeilich nicht gemeldet. Ich hätte es mir den­
ken können. 

Kurz nach dem Mittagessen schlenderte ich 
zum Chilehaus. Die violetten Klinkersteine 
glänzten in der Frühlingssonne. Es war win­
dig, ein wenig kühl, aber trotz alledem Früh­
ling. 

Das Chilehaus hat te eine Menge Stockwer­
ke, viele Eingänge und zahllose Fenster. Ich 
lief durch ein paar Höfe, bis ich einen Mann 
fand, der mir für eine Auskunft geeignet er­
schien. Ich fragte ihn ohne Umschweife, ob 
früher einmal ein Portier namens Mario Beck 
angestellt gewesen sei. Aber alles, was ich er­

fuhr, war, daß das Chilehaus augenblicklich I 
überhaupt keinen Portier beschäftigte. OhI 
früher einer dagewesen sei, das müsse ich | 
schriftlich bei der Verwaltung des Hauses er-f 
fragen, der Name Mario Beck jedenfalls war| 
ganz und gar unbekannt . 

Na schön, dachte ich. Dann lassen wir eben| 
die Nachforschungen bleiben. 

Aber am Nachmittag fiel mir schon wieder! 
etwas ein. Ein Zeichen dafür, wie sehr der! 
Fall Diebold schon zu dem meinen gewor-l 
den war. Ich gedachte, einmal Mathony selbst! 
aufzusuchen. Wo wohnte er noch? Am Pfen-j 
nigbusch erinnerte ich mich. Die Hausnummer | 
war mir allerdings unbekannt . 

Kurzerhand rief ich bei Dr. Jäger an, nann-| 
te mich dem höflich fragenden Fräulein 
genüber Müller und ließ mir die Wohnungl 
von Mathony sagen, die mir auch ohne Zö-| 
gern und sehr höflich mitgeteilt wurde. 

Zwischen fünf und sechs Uhr schlenderte! 
ich an der Außenalster entlang. Der Himmel! 
allein wußte, wo Georgine sieb jetzt befand! 
Georgine! Ich sah ihre haferblonden Haare! 
vor mir, die so warm waren und nach KaJ 
millen dufteten. Wie konnte ich nur gestern! 
abend in dieser stillen, verlassenen Straße! 
am Sieldeich Georgine vergessen? Der Mondl 
war daran schuld und die vielen Schiffe inl 
Hafen, die Schornsteine und die MastenJ 
Die erweckten ganz unwillkürlich eine Sehn-I 
sucht nach Weite und Ferne, ein Verlange»! 
nach fremden, nicht alltäglichen Dingen, denj 
Wunsch nach dem Abenteuer. 
Anna Diebold war etwas Fremdes. In ihren! 
Augen lag manchmal ein Glanz der weitenl 
Welt. Ihre Haare hat ten den Wind der Meere| 
gespürt. 

Ich nahm in meiner Wohnung das Abend-I 
essen ein, nachdem ich vergeblich zweimal! 
den Briefkasten durchstöbert hatte, ob nicht! 
doch irgendeine Nachricht, ein Brief, ein Te-I 
legramm von Georgine dalag. Dann machte] 
ich mich auf den Weg zum Pfennigsbuschj 
mit, wie ich mir eingestand, wenig Hoffnung! 

Das Haus, vor dem ich schließlich anhieltj 
war schmal, hoch und nicht mehr neu. 
Ich schob mich in den vierten Stock hinauf'! 

An der Tür, auf der neben dem Emailsdiildl 
„Kraus" noch zwei Visitenkarten mit anderen! 
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Ausstellung der Hauptmäzen. Aus ihrer 
Sammlung hat sie Modelle ihrer ältesten 
und ihrer modernsten Lokomotiven geschickt 
und Ingenieure haben im Saal einen Minia­
tur-Rangierbahnhof aufgebaut. Welch eine 
Untersuchung gäbe es an Hand all dieser 
Modelle über die Entwicklung der Formen, 
die Wandlungen in derAesthetik der Loko­
motiven. _ 

Die Eisenbahn verunstaltet die Landschaft, 
sagt man, das ist eine ausgemachte Sache. 
Sie macht häßlich, was mit ihr in Berührung 
kommt. Hier indessen entdeckt man plötz­
lich, mit welcher Leidenschaft ein Jahrhun­
dert hindurch gerade die „Spezialisten des 
Aesthetisdien" sich mit dieser angeblich an­
ti-ästhetischen Macht par excellence ausein­
andergesetzt haben. Bei Charpentier hat man 
Nippsachen des Zweiten Kaiserreichs ausge­
kramt, die uns zum Bewußtsein bringen, 
daß die ersten Lokomotiven ein beliebtes 
Thema des Kunstgewerbes waren - daß es 
eine Zeit gegeben hat, in der man sich Loko­
motiven aus Elfenbein oder geblümtem Por­
zellan auf den Kamin gestellt hat. 

Zugleich aber hatten die großen Künstler 
das Thema „Eisenbahn" entdeckt, und sie 
fanden es unerschöpflich. Die Eisenbahn im 
Werk der Meister des 19. und 20. Jahrhun­
derts ist natürlich das Kernthema der Aus­
stellung, zum Beispiel Daumiers Karikaturen­
serie „En Chemin de Fer". Er war es schließ­
lich, der in den Kindertagen der Eisenbahn 
bereits aus dem „Dritter-Klasse-Wagen" ein 
unvergängliches Symbol der. menschlichen 

Existenz in ihrem Leerlauf, in ihrem Ausge­
setztsein und Gestoßensein machen sollte. 

Dann, die Impressionisten. Monet vor al­
lem, für den die Licht- und Rauchspiele im 
Bahnhof Saint-Lazere ein nicht minder pak-
kendes Schauspiel waren als die Fassade der 
Kathedrale von Rouen im Wechsel der Tages­
zeiten. 

Wieder ein paar Jahrzehnte später, und die 
reinen stählernen Formen eines Lokomotiv­
kessels, oder das Kreissegment eines Schie­
nenweges in einer Berglandschaft werden zu 
bevorzugten Themen der Kubisten. Nach die­
ser Experimentierperiode der modernenMa-
lerei füllt sich von neuem das Eisenbahn-Er­
lebnis der Künstler mit jenem dramatisschen 
oder schwermütigen Gehalt, der bei Daumier 
bereits angedeutet war. Utrillo wird imstande 
sein, in einen alten Pariser Güterbahnhof 
die gleiche, melancholiche Poesie desWartens 
hineinzumalen wie in seine weißen Dorfkir­
chen, Vlaminck sieht das Heranbrausen eines 
Zuges wie eine Katastrophe. 

Die Eisenbahn, ein Element des Häßlichen? 
Vielleicht. Aber hundert Jahre lang haben 
die Künstler mit ihr einen Dialog geführt, der 
sich heute als einer der fruchtbarsten der 
modernen Kunstgeschichte erweist. Die Welt 
der Eisenbahnen kann vielleicht nicht ganz 
so häßlich sein, wenn noch immer in erster 
Linie von ihr die Kinder träumen, die sich 
Spielzeug wünschen — und die Erwach­
senen vielleicht auch, die nach Vorwänden 
suchen, um zurückzukehren in ihr verlorenes 
Paradies des Eisenbahrtspielens. 

Die Freier in der Spinnstube 
Von Ida F i n k 

Die ganze trauliche Atmosphäre der 
.Spinnstube', wie sie es heute auf dem 
Lande kaum noch gibt, ist in dem nach­
folgenden Auszug aus dem Buch „Die 
Egendertochter" von Ida Fink einge­
fangen: 

Die junge Egenderin war nicht hoffärtig 
und hatte ein freundliches Wort für jeden. 
Darum redeten die Leute auch gut von ihr, 
und wenn mancher hinter dem Alten die 
Faust ballte, so ließ er doch nichts auf Rosel 
kommen. 

Es stellten sich auch bald die Freier ein, 
und in Käs-Galles Haus fanden sich die jun­
gen Leute häufig zur Nachtstubat zusammen. 
Die Nachbarmädchen kamen mit ihren Spinn­
rädern, und Rosel setzte sich mit ihnen in die 
Mitte der großen Stube. Die Burschen hatten 
ihre Plätze nebenbei, um gleich zu Hilfe zu 
sein, wenn etwa eine Laufschnur riß oder 

eine Spule aussprang oder wenn eine von 
den Fleißigen gar den Haspel brauchte. 

Während die Räder surrten und während 
die geschickten Hände den Flachs zügig ins 
Garn drehten, erzählten die Burschen, was 
sich in derGemeinde Neues zugetragen hatte, 
oder sie gaben ein Stücklein aus ihrm Alp­
leben zum besten. Oft hatte einer auch eine 
Jagdgeschichte aufzutischen, die sich gefähr­
lich anhörte.Dazwischen sangen die Mädchen 
mit hellen.wohlklingenden Stimmen ein Lied. 

War der Flachs aber abgesponnen, dann 
stellten sie ihre Räder zum Ofen, und alle 
sammelten sich zum Spiele. Da bekam der 
Gerber-Wise einen Krug um den Hals gebun­
den, und er mußte über den Ofen klettern 
und durfte mit dem Krug nirgendwo ansto­
ßen. Das war ein großer Spaß, den behäbi­
gen Wise sich über den Ofen mühen zu se­
hen, und er kam natürlich nicht unter der 

Decke hindurch, ohne mit seinem Anhängsel 
an den Stein zu rühren.' Dafür mußte er sich 
nun samt dem Krug unter den Tisch setzen 
und dort bleiben, bis eines der Mädchen Er­
barmen hatte und ihn erlöste. 

Ein anderer wurde vor die Stubentür ge­
wiesen. Einige bildeten einen Rat und stell­
ten dem vor der Türe allerhand Fragen. Aus 
seinen Antworten reimten sie eine unge­
heuerliche Geschichte zusammen, die ihm 
dann.nachdem er zurückgerufen worden war, 
unter demGelächter aller vorgetragen wurde. 

So hatten sie allerlei Spaße; die Mädchen 
waren unerschöpflich darin, neue Spiele aus­
zudenken. Jeder von den Berschen kam an 
die Reihe, und jeder mußte einmal den Nar­
ren machen. 

So hielt es Rosel mit ihren Freiern. Sie zog 
keinen vor und setzte keinen zurück; keiner 
wußte, ob er bei ihr etwas gelte, und so 
konnte keiner auf den anderen eifersüchtig 
sein. Es schien, als ob sie nicht verstehe, 
um was es ging. „Sie hört läuten und weiß 
nicht wo", sagten die Leute, wenn von der 
jungen Egenderin die Rede war und wie sie 
es mit den Burschen habe. 

Im Sommer unterhielten sich die jungen 
Leute auf der Hofstatt hinter dem Haus. Da 
taten sie Fangspiele, und oft holten sie auch 
das Hag-Jösle, das mußte ihnen auf der Kla­
rinette blasen. Dann schritten sie im Licht 
der steigenden Sterne die alten Tänze. 

Die Burschen gaben sich große Mühe, bei 
der Rosel in Gunst zu kommen. Jeder wußte 
ein Spiel, das noch lustiger war als das, wel­
ches man eben getan hatte, und jeder suchte 
beim Tanz die Schritte noch schöner zu tun. 

Einer aber war unter den Freiern, der hielt 
sich meistens abseits und schaute nur zu, wie 
die anderen bei der Egenderin Gefallen zu 
finden suchten. Dabei war er der ansehnlich­
sten einer. Wenn er auf seinem prächtigen 
Fuchs in die Gemeinde geritten kam, dann 
spähten ihm aus allen Schöpfen die Mädchen 
nach. Er war ab dem Schwarzenberg und der 
älteste Sohn eines geachteten Bauern. Trotz 
seiner jungen Jahre hatte sein Wesen etwas 
Gesetztes und Ernstes. Er war, wie Männer 
sind, die früh andere zu sorgen anfangen 
und ihrem Volke zu dienen sinnen. 

Als nun an einem Abend die Jungen wie­
der auf der Hofstatt nach den Weisen der 
Klarinette tanzten, geschah es, daß Rosel 
auf einmal den Schwarzenberger erblickte, 
wie er allein im wehenden Schatten stand, 
groß und ernst. Sie trat zu ihm hin und zog 
ihn fort. „Du mußt auch tanzen, Lütte!" sagte 
sie. Der Bursche folgte ihr, und sie tanzten. 
An jenem Abend gingen sie kaum mehr von-
einander.Die anderen Paare blieben nach und 
nach aus dem Reigen. Es wurde so, daß alle 
nur mehr den beiden zuschauten. 

Als Rosel später den Freundinner d 
Freiern Wein und Eierbrot auftrug und b 
zu ihnen setzte, da nahm Lütte Mossmami 
den Platz neben ihr ein. Er stand an jenem 
Abend erst auf, nachdem alle anderen gegan­
gen waren. Die Egendertochter geleitete ihn 
durch den mächtigen Hof vor das Haus. 

Als Lütte die Arme um sie legte und sie 
an sich zog, da barg sie wortlos das Gesicht 
an seiner Brust. Als er ihr Gesicht aufhob 
und sie küßte, da küßte sie ihn innig wieder. 
„Lütte", sagte sie leise, „mir war auf einmal 
so — ich müsse dich halten, bevor du fortge­
hest und nie wiederkommest." 

„Ich wäre immer wiedergekommen", erwi­
derte er. 

So wurde also in der Gemeinde bekannt , 
wer bei der jungen Egenderin gelte, und die 
Leute rieten, es werde wohl nicht lange dau­
ern, bis man wieder einmal eine große Hoch­
zeit erleben werde. 

(Aus Ida Fink: „Die Egendertochter. Eine 
Erzählung aus dem Bregenzer Wald. Oktav 
80 Seiten, Verlag Herder, Freiburg.) 

So geht es leichter 
Große Portionen Rot- oder Weißkohl schnei­
det man am besten mit Hilfe der Brotmaschi­
ne, die entsprechend fein eingestellt wird. 
Für kleinere Portionen (zu Rohkostsalat) 
kann man den Gurkenhobel verwenden. 

Um gekochte Kartoffeln in Scheiben zu 
zerteilen, können wir den Eierschneider ver­
wenden. Er bewältigt die Arbeit schneller 
als das Küchenmesser. Auch Würfel lassen 
sich mit seiner Hilfe herstellen: die Kartoffel 
(bezw. das Ei einmal in Längs- und einmal 
in Querrichtung auflegen. 

Kuchen (insbesondere aus Biskuitteig), 
aber auch Käse und Seife lassen sich gut mit 
einem kräftigen Zwirnsfaden schneiden. Das 
Gleiche gilt für Eier, sofern man keinen Eier­
schneider zur Hand hat. 

Benutzt man zum Käseschneiden das Mes­
ser, so ist es vorteilhaft, es vorher zu er­
wärmen. 

Die Petersilie hängt beim Hacken nicht am 
Messer fest, wenn man es vorher in Mehl 
tauchjt. 

* 
Damit die Mandeln beim Hacken nicht so 

leicht fortspringen, bestreut man sie mit et­
was Zucker. 

Namen prangten, läutete ich. Dem jungen 
Mädchen, das öffnete, sagte ich: „Ich möchte 
zu Herrn Mathony." 

Sie musterte mich rasch von oben bis un­
ten. „Augenblick", sagte sie, verschwand und 
brachte eine ältere Frau heran. 

„Zu wem möchten Sie?" wurde ich wieder­
um gefragt, diesmal sehr mißtrauisch. 

„Ich möchte zu Herrn Mathony", wieder­
holte ich und war versucht, das Wort „Kri­
minalpolizei" hinzuzufügen, unterließ aber 
diese Lüge. 

„In welcher Angelegenheit?" 
„Das kann ich hier nicht erklären", sagte 

ich hochmütig. „Ich bin Detektiv, heiße Denk 
und . . . ist Herr Mathony überhaupt zu 
Hause?" 

„Ja, er ist da." 
„Na schön. Dann melden Sie mich bei ihm." 
Mein Auftreten schien zu imponieren. Man 

ließ mich in einen engen, grüngetünchten 
Gang, in dem sich zwei alte Schränke dräng­
ten, ein Fahhrad und ein Kohleneimer. Das 
junge Mädchen klopfte an eine dunkelbrau­
ne Tür am Ende des Flurs, rief auf ein kur­
zes Herein: „Herr Mathony, hier ist jemand 
für Sie!" und öffnete schon die Tür. 

Im nächsten Augenblick stand ich in einem 
winzigen Zimmer Mathony gegenüber. 

Mathony, der anscheinend am Tisch ge­
schrieben hatte, war aufgesprungen. Mit ei­
nem unwilligen Gesichtsausdruck, halb über­
rascht, halb ärgerlich, starrte er mich an. 

Ich verbeugte mich, murmelte meinen ange­
nommenen Namen „Denk" sowie eine Ent­
schuldigung, daß ich ihn überfalle, aber ich 
wäre Detektiv, hätte gern verschiedenes mit 
ihm besprochen, wenn es ihm nichts ausma­
che und er eine Viertelstunde Zeit hätte. „Es 
handelt sich um den Mord an Kapitän Die-
bold." 

„So", machte er und seine Ueberraschung 
legte sich. „Bitte, nehmen Sie Platz." Und er 
schob mir den einzigen Stuhl des Zimmers 
zu. 

Ich ließ mich nieder und er setzte sich auf 
das Bett, ein weißgestrichenes Eisenbett. In 
der Ecke sah ich noch einen Schrank und 
einen Waschständer, und das war, neben 
dem Tisch, auf dem sich Bücher und Hefte 
durcheinanderschoben.die ganze Einrichtung. 

„Ich habe Sie wohl eben bei der Arbeit ge­
stört?" stellte ich freundlich lächelnd fest und 
legte meinen Hut auf ein vollbeschriebenes 
Blatt Papier. 

„Macht nichts", entgegnete er, schwan­
kend zwischen Höflichkeit und Unwillen. 
„Ich büffle nur ein bißchen: Verkehrs- und 
Arbeitsrecht, Havarie- und Versicherungs­
recht, Seefrachtgeschäft, Nautik." 

„Ah, Sie wollen wieder auf Schule gehen?" 
„Ja, in die Kapitänsklasse diesmal. Das Pa­

tent A sechs . . . na, man muß eben die Zeit 
nützen. Seit anderthalb Jahren sitze ich an 
Land." Er lächelte ein bißchen. 

Unmöglich, dachte ich. Unmöglich! Er kann 
den Mord nicht begangen haben. „So. Das 
findeich ja schön. Sie sind demnach über­
zeugt, freigesprochen zu werden." 

„Wenn es eine Gerechtigkeit auf der Welt 
gibt." 

„Na ja. Natürlich. Gerechtigkeit." Ich wieg­
te meinen Kopf. „Im Augenblick scheint das 
Gericht.noch nicht ganz von Ihrer Unschuld 
überzeugt. Ich meine, soviel sich bei den ers­
ten Verhandlungen gezeigt hat." 

„Das kann sich ändern." 
„Gewiß. Gewiß. Jedenfalls sind Sie opti­

mistisch." 
„Das bin ich auch. Mein Verteidiger hat 

mir alle Zuversicht gegeben." 
„Hoffentlich besitzt Dr. Jäger genügendGe-

richtserfahrung, um . . . " 
Mathony ließ mich nicht aussprechen. „Ich 

bin sehr zufrieden mit ihm", erklärte er kate­
gorisch. „Er hat fertiggebracht, daß ich aus 
der Haft entlassen wurde und daß auch jetzt 
kein neuer Haftbefehl ergangen ist." 

„Zweifellos eine Leistung", gab ich zu. 
„Aber den wahren Täter kann er eben doch 
nicht ausfindig machen. Und das wäre der 
sicherste Weg zum Freispruch für Sie." 

„Können Sie das vielleicht?" fragte er mit 
einem Anflug leisen Spotts. „Sie sind, wie 
ich aus Ihrer Vorstellung entnommen habe, 
Detektiv. Bis jetzt haben mir schon fünf Pri­
vatdetektive ihre Dienste angeboten. Sie wä­
ren der sechste." 

„Ich habe nicht vor, Ihnen meine Dienste 
anzubieten. Mich interessiert der Fall nur so 
ganz persönlich." 

„Und weshalb kommen Sie dann zu mir?" 

„Weil ich hoffe, einige Anhal tspunkte von 
Ihnen zu erhalten." 

„Beispielsweise?" 
„Es würde mich interessieren, etwas . . . 

etwas über Anna Diebold zu erfahren." 
Seine grauen Augen schauten mich rasch 

an. 
Etwas über das Verhältnis zwischen ihr 

und ihrem Mann. Sie ist, wie ich erfuhr, stän­
dig an Bord gewesen. Das zwingt mich zu der 
Annahme, daß sie ihren Mann sehr geliebt 
hat." 

Mathony, der dunkelblaue Hosen und ei­
nen dunkelblauen Sweater trug, schlug die 
Beine übereinander. „Das weiß ich nicht", 
sagte er frostig. 
- „Aber das müssen Sie doch wissen. Sie 
lebten doch eine geraume Zeit neben den bei­
den auf dem Schiff. Wie sprachen Sie mitein­
ander? War sie zärtlich zu ihrem Mann?" 

„Ich sehe nicht ein, warum ich Ihnen dar­
über Auskunft geben soll", sagte er, und sein 
offenes Gesicht bekam wieder die unmutige 
Falte über der Nase. 

„Tja . . . " , ich zog mein Zigarettenetui her­
vor und hielt es ihm hin. „Ich bin Ihnen na­
türlich fremd. Und Sie sind durch die Ver­
hältnisse mißtrauisch. Ich verstehe voll und 
ganz. Aber glauben Sie mir, ich fange nichts 
Unrechtes an mit dem, was Sie mir sagen. 
Ja, ich habe wirklich den besten Willen . . . 
ich möchte . . . vielleicht kann ich Ihnen hel-
fen.Ich verspreche nichts,abervielleicht kann 
ich ihnen helfen." 

„Warum gehen Sie nicht zu meinem Ver­
teidiger? Zu Herrn Dr. Jäger? Dem habe ich 
seit einem Jahr tausendmal alles und alles 
erzählt", sagte er und übersah meine Ziga­
retten. 

Ich machte eine abwehrende Handbewe­
gung. „Das brauche ich Ihnen doch nicht be­
sonders zu erklären." 

„Weil er nichts von Privatdetektiven hält, 
nicht wahr?" Er lachte und ich nickte. Lang­
sam, merkte ich, verschwand sein Mißtrauen. 
Er hielt für bare Münze, was ich sagte. Sein 
Aerger über meinen Besuch verflog. Er war 
nun zu dem Ergebnis gekommen, daß ich 
harmlos sei. 

Und ich begann von neuem: „Frau Diebold 
ist noch ziemlich jung, nicht wahr?" 

Er nickte. 
„Kapitän Diebold war ein gut Teil älter?" 
„Dreißig Jahre." 
„Seltsam, daß sie sich dann so gut verstan­

den haben." 
„Aber sie haben sich ja gar nicht gut ver­

standen", sagte Mathony, und plötzlich hatte 
er wieder den merkwürdigen Ausdruck in 
den Augen, der mir gestern im Gerichtssaal 
wieder aufgefallen war.„Sie haben sich über­
haupt nicht verstanden. Die Frau ein junges 
Ding. Ein bißchen über zwanzig. Und er ein 
alter Mann. Und was für ein alter Mann! 
Wortkarg und eigensinnig, besessen von ein 
paar Ideen, die ihn so gefangennahmen, daß 
er für nichts anderes mehr Platz in seinem 
Kopf hate." 

„Was für Ideen?" wagte ich leise zu fra­
gen, aber er fuhr schon fort: 

„Er war zumBeispiel vernarrt inSegelschif­
fe. Er haßte Dampfer. Er wollte in seinem 
Leben nur Segelschiffe führen. Und da ein 
solches Kommando heutzutage so gut wie 
nicht zu bekommen ist, da die Segler nun 
leider Gottes am Aussterben sind, so kaufte 
er sich vor gut zwölf Jahren in Finnland einen 
alten Schoner, der ihm dann eines Tages in 
die Binsen ging. Arm, wie er danach war, 
lernte er seine Frau kennen, die eben nach 
dem Tode ihrer Mutter ein kleines Erbteil 
ausbezahlt erhalten hatte, und sie war gut­
mütig genug, ihm alles zu geben, damit er 
die Bark „Stetigkeit" erwerben konnte, die 
gerade in Bergen versteigert wurde. Nicht 
rentabel, die Fahrten mit solch einem alten 
Schiff. Man ist zu langsam, und was es der 
Gründe mehr gibt . . . na und Käptn Diebold 
war zwar ein guterSeemann, aber ein schlech­
ter Geschäftemacher. - Doch er war auch noch 
in andere Dinge vernarrt . Er schwärmte bei­
spielsweise für Jade. Ganz dunkelgrün muß­
ten die Steine sein und von gleichmäßiger 
Farbe. Ich verstehe nichts davon. Aber an 
manchen Tagen schien er an nichts anderes 
zu denken. In Wontschou trieb er, ein Jahr 
vor seinem Tode, einen daumengroßen Bud­
dha aus Jage auf, und seitdem war er über­
zeugt davon, das große Glück gemacht zu 
haben." 

(Fortsetzung folgt.) 
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Frankreichs Kleinbetriebe 

wollen sich umstellen 
PARIS, (ep) Gerade in Frankreich sind Pro­
duktivitätsanstrengungen in den Klein- und 
Mittelbetrieben von besonderer Wichtigkeit. 
Diese Betriebe beschäftigen nicht weniger als 
50 Prozent der französischen Lohnempfän­
ger und bilden damit, besonders durch ihren 
politischen Einfluß, den Schwerpunkt der 
französischen Wirtschaftsstruktur und Wirt­
schaftspolitik. Bisher waren diese Klein- und 
Mittelbetriebe in Anbetracht ihrer teilweise 
sehr ungenügenden Leistungsfähigkeit pro-
tektionistisch eingestellt und leisteten gegen 
sämtliche europäischen Bestrebungen erheb­
lichen Widerstand. Sie fürchteten um ihre 
Existenz. Die Produktivitätsidee fand in 
diesem Bereich nur schwer Eingang. 

Erfreulicherweise ist nunmehr ein grund­
legender Wandel festzustellen. Die erste In­
formations- und Studientagung über moder­
ne Betriebs- und Organisationsmethoden der 

Klein- und Mittelbetriebe, die in einem ein­
flußreichen Berufsverband zusammenge­
schlossen sind, fand kürzlich in Paris statt. 
Teilnehmer warenlndustrielle und Kaufleute. 
Es ging darum, durch Darlegung von Beispie­
len den Anwesendeen die Möglichkeiten und 
den Wert sinnvoller Produktivitätsaktionen 
deutlich zu machen. 

Die Tagung verfolgte das Ziel, die Klein­
unternehmer für die Nützlichkeit einer me­
thodischen Geschäftsführung zu belehren.Sie 
sollen stärker als bisher den Erfahrungs- und 
Gedankenaustausch mit Kollegen pflegen und 
mit den Produktivitätseinrichtungen so eng 
wie möglch zusammenarbeiten. 

Die erste Fühlungnahme der Klein- und 
Mittelbetriebe mit der Produktivität konnte 
freilich noch keine greifbaren Ergebnisse 
bringen. Das dafür erforderliche Klima muß 
erst noch geschaffen werden. 

Kommt das automatische Büro ? 
FRANKFURT-M. (ep) Vor kurzem wurde be­
richtet, daß das Batelle-Institut in Frankfurt 
am Main zuBeginn des neuenjahres ein Elek­
tronengerät aufstellt, das im Lohnverfahren 
von allen mittleren und größeren Firmen, die 
an einer mechanisierten Abrechnung interes­
siert sind, benutzt werden kann. Ein IG-
Nachfolgewerk will bis zum Sommer ein sol­
ches Gerät in seinem Betrieb einsetzen. Be­
kannt ist bereits, daß ein größeres Versand­
haus im Rhein-Main-Gebiet sich mit sichtli­
chem Erfolg eines Elektronengerätes bedient. 

Stehen wir nicht damit vor einer völlig 
neuen Entwicklung? Findet in den nächsten 
Monaten und Jahren nicht eine Revolution 
unseres Büroablaufes statt, die wir heute 
in den Einzelphasen noch gar nicht überse­
hen können? Kommen wir auch im Büro, ähn­
lich wie im Bereich der Fertigung, nunmehr 
zu einer Automatisierung, die die mensch­
liche Arbeitskraft nur noch in der Position 
von Kontrollfunktionen beläßt? 

Zunächst muß geprüft werden, ob dasElek-
tronengerät nur geeignet ist für die Büros 
der großen Verwaltungen, wie beispielsweise 

in einem großen Chemiewerk, einer Versand­
firma, einem Kaufhaus oder einer Versicher­
ungsgesellschaft, oder ob man auch für die 
Mittelbetriebe das Gerät zur Anwendung 
bringen sollte. 

Das Gleiche gilt für den Einsatz des Loch­
karten- u. Hollerithverfahrens. Vor kurzem 
stellte ein Skeptiker die Frage, ob man einen 
Betrieb nenen könte, der durch die Einfüh­
rung der Lochkarten schon Arbeitskräfte ein­
gespart habe. Diese Bemerkung soll nur sa­
gen, daß man die Rationalisierung und Auto­
matisierung des Büros dort einführen soll, 
wo sie billiger, präziser und besser arbeitet, 
als die menschlicheArbeitskraft. Andererseits 
muß man aber auch ihre Grenzen sehen, die 
in der Betriebsgröße und vor allem in dem 
großen Bereich der Bürotätigkeit liegen, die 
die Maschine nicht abnehmen kann. Nicht er­
forderlich ist ihr Einsatz, wenn die schöpferi­
sche individuelle Kraft des Menschen not­
wendig ist. Damit sind die Grenzen für die 
Automatisierung gezogen. Es gibt keine Pa­
tentlösung, sondern nur die Einzelentschei­
dung je nach Struktur des Betriebes und Art 
der zu bewältigenden Arbeiten. 

Europarat berät Anerkennung 
der Reifezeugnisse 

PARIS (ep) Ueber die Gleichwertigkeit der 
Reifezeugnisse wird ein Unterausschuß der 
Kultursachverständigen des Europarates am 
24. und 25. Januar in Paris beraten. 

Die Hausfrau lebt gefährlich 

FRANKFURT-M. (ep) In der Bundesrepublik 
kamen 1954 genau soviel Menschen durch 
Unfälle im Haushalt ums Leben wie im Stra­
ßenverkehr und durch Berufsunfälle. In Eng­
land starben im Verlauf von 10 Jahren 60 000 
Menschen durch Haushaltsunfälle gegenüber 
48000 durch Verkehsunfälle. 

Internationale Musikzeitschrift gegründet 

BRÜSSEL, (ep) „Cahiers Musicaux" ist der 
Titel einer neuen Musikzeitschrift, die unter 
namhafter Beteiligung von der Internationa­
len Vereinigung der musikalischen Jugend in 
Rrüssel herausgegeben wird. Sie erscheint 6-
mal während der Wintersaison und bringt 
neben einer Chronik des internationalen 
Musiklebens auch bibliographische Hinweise. 

Studenten aus allen Ländern 
— in alle Länder 

(ep) 125 000 Studenten besuchten 1954 Hoch­
schulen außerhalb ihres Heimatlandes. An 
erster Stelle unter den Gastländern stehen 
die USA mit 33 833 ausländischen Studenten 
ten. Es folgen Frankreich mit 9329 und Groß­
britannien mit 8619. In Lateinamerika führt 
Mexiko mit 2039, in Asien Japan mit 3768. 

Kanada entsendet die größte Anzahl Stu­
denten in andere Länder, und zwar 4955. Aus 
den USA kommen 3042, aus Korea 3037, aus 
Griechenland 2675 und aus der Bundesrepub­
lik 2223. 

Allein 17356 Stipendien vergeben die USA; ' 
Frankreich mit 5491 und Aegypten mit 3588 
folgen in weitem Abstand. 

Die Meldung bringt leider keine Zahlen aus 
Belgien, die gewiß auch sehr beträchtlich 
sind. 

Holland hat die geringste Sterbeziffer 

AMSTERDAM, (ep) Die durchschnittliche 
Sterbeziffer in der westlichen Welt beträgt 
etwa 10 bis 12 je 1000 Einwohner im Jahr. 
Noch im 19. Jahrhundert lag sie bei 38. 1952 
hat ten Frankreich und Belgien die meisten 
Sterbefälle, je 12 auf 1000. Es folgten Eng­
land mit 11, die Bundesrepublik und Schweiz 
mit je 10, die USA und Schweden mit je 9 
und Holland mit 7. 

Fachsprache der Anatomen 
KÖLN (ep) Eine Liste5640 anatomischerFach-
ausdrücke hat der Internationale Anatomen­
kongreß unter dem Titel „Nomina Anatomi-
ca" kürzlich herausgegeben. Mit Unterstü­
tzung der UNESCO ist sie in deutscher, eng­
lischer und französischer Sprache erschie­
nen und soll vor allem dem internationalen 
Erfahrungsaustausch dienen. 

Höflichkeit — maschinell 
FRANKFURT-M. (ep) Aus den Vereinigten 
Staaten, dem Lande der noch immer unbe­
grenzten Möglichkeiten, kommt eine Nach­
richt, die so recht „zwischen die Jahre" paßt. 
Man sinnt gerade in diesen Tagen so gern 
über die Zukunft und über den technischen 
Fortschritt nach, was sie uns künftig wohl 
bringen. 

Nützliches, so scheint es: Eine der bekann­
testen Automobilfirmen der Staaten will ab 
1957 ihre neuen Modelle mit radargesteuer­
ten Bremsen ausrüsten. Die Wagen stoppen 
dann automatisch, so berichtet das „Time"-
Magazin, sobald in gebührendem Abstand 
ein Fußgänger oder ein anderes Hindernis 
die Fahrbahn blockiert. 

Die Fußgänger werden frohlocken, aber die 
Autofahrer? Sie sollten es gleichermaßen, 
auch wenn sie von der von ihnen so sehr 
geschätzten „flüssigen Fahrweise" etwas ein­
büßen. Denn das Heer der Fußgänger wird 
dann fortan in ihnen den Prototyp des höf­
lichen Menschen verehren. 

Höflichkeit — sozusagen maschinell; oder: 
Automation der Höflichkeit. Ob das einFort­
schritt ist? 

Die Schweden sind gern in Berlin 

BERLIN, (ep) Der Reiseverkehr von Schwe­
den nach Berlin hat in diesem Jahr erheblich 
zugenommen. Vom Januar bis Oktober tra­
fen 4416 Reisende ein, gegenüber nur 2025 
im Vorjahr. Auch der Touristenverkehr aus 
Norwegen soll im nächsten Jahr verstärkt 
werden. 

Zahnpasta mit Whisky-Geschmack 

NEUYORK. (ep) Eine Zahnpasta mit Whis­
ky-Geschmack brachte kürzlich eine amerika­
nische Firma heraus^ Sie fand reißenden Ab­
satz. Deshalb will man in den USA künftig 
Zahnpasten mit dem Geschmack der belieb­
testen Schnapssorten herstellen. 

Geldschrank en miniature 

FRANKFURT-M. (ep) Ein aus Stahlplatten 
und Beton bestehenderMiniatur-Geldschrank 
ist in Brasilien entwickelt worden. Er ist 85 
cm hoch, 35 breit, 35 tief, mit Sicherheits­
und Geheimschloß sowie verstellbarem Bo­
den versehen. Der kleine Schrank wird als 
Geschenkartikel angeboten. 

Erfolgreiche Roggen-Weizen-Kreuzung 
in Schweden 

STOCKHOLM, (ep) Bereits 500 Hektar be­
trägt die Anbaufläche einer neuen Getreide­
frucht in Schweden, die aus einer Kreuzung 
von Roggen und Weizen besteht. Die lang­
jährigen 1932 begonnenen Züchtungsversuche 
des Schweden K. Gyllin ergaben, daß dieser 
„Roggenweizen" auf allen Böden angebaut 
werden kann, die sonst nur Roggen tragen. 

Guter Weinjahrgang in Frankreich 

PARIS, (ep) Frankreich erwartet im Jahrgang 
1955 einen guten Wein, jedoch einen mengen­
mäßig kleineren Ertrag als im Vorjahr. Man 
schätzt ihn auf nidit mehr als 55 Millionen 
Hektoliter. Die bisherige Exportförderung 
beizubehalten, hat das ständige Komitee 
des Instituts für den Weinbau empfohlen. 
Um die Absatzschwierigkeiten weiter zu min­
dern, sollen außerdem allen Winzern, die 
Rebflächen mit anderen Früchten bestellen, 
50 000 Fr. pro Hektar gezahlt werden. 

63 Prozent Volkseinkommen für Löhne 

FRANKFURT-M. (ep) Nur die USA undGroß-
britannien haben höhere Lohnquoten oder 
Anteile der Arbeitnehmer-Einkommen am 
gesamten Volkseinkommen als Westdeutsch­
land. Der Satz beträgt in der Bundesrepublik 
63 Prozent. Dierestlichen 37 Prozent vertei­
len sich auf über 6 Millionen Selbständige 
und mithelfende Erwerbstätige. Die nach­
stehende Uebersicht vergleicht die Lohnquo­
ten einiger westeuropäischer und außer­
europäischer Länder der Jahre 1953-54: 
USA 68,5 Prozent 
Großbritannien 64,5 Prozent 
Westdeutschland 63,0 Prozent 
Oesterreich 60,3 Prozent 
Schweiz 60,1 Prozent 
Australien 58,6 Prozent 
Frankreich 58,5 Prozent 
Belgien 56,7 Prozent 
Niederlande 52,6 Prozent 
Japan 47,8 Prozent 

1 Pkw auf 17 Einwohner in Belgien 

BRÜSSEL. Die hierunter aufgeführte Statis­
tik über die Anzahl der Personenkraftwagen 
im Vergleich zur Einwohnerzahl zeigt, daß 
die überseeischen Länder weiterhin in einsa­
mer Höhe an der Spitze stehen. In Europa 
steht Belgien hinter Schweden, Großbritan­
nien und Luxemburg an 4. Stelle. In den süd­
lichen Ländern ist der Personenkraftwagen-
Bestand am geringsten. Die folgende Aufstel­
lung zeigt die Reihenfolge der Länder mit 
dem Pkw.-Bestand auf die Einwohnerzahl. 

1. USA 3 
2. Kanada 6 
3. Australien 6 
4. Neuseeland 6 
5. Schweden 13 
6. Großbritannien 16 
7. Luxemburg 16 
8. Belgien 17 
9. Frankreich 20 

10. Schweiz 20 
11. Dänemark 22 
12. Irland 24 
13. Norwegen 30 
14. Bundesrepublik Deutschland 38 
15. Niederlande 44 
16. Finnland 54 
17. Italien 62 
18. Oesterreich 92 
19. Portugal 100 
20. Spanien 261 

Kuriositäten 
der Geldgeschichte 

Von Horst Wagenführ 
Der folgende Abdruck eines interes­

santen StückesKulturgeschichte inStich-
Worten stammt aus der soeben bei C. 
Bertelsmann erschienenen Wirtschafts­
kunde für jedermann. „Wie die Wirt­
schaft funktioniert." Der preiswerte, 
handliche Band enthält in klarer Ueber­
sicht eine allgemeinverständliche Ein­
führung in die Vorgänge des Wirt­
schaftslebens, erläutert und erhellt 
durch zahlreiche Abbildungen und gra­
phische Darstellungen. - Die folgenden 
Notizen zeigen das Geld im Spiegel der 
Geschichte. 

Sie stehen nicht allein um der Merkwür­
digkeit willen hier, sondern sind so ausge­
wählt, daß sich dem Leser über das Geld­
wesen neue, bislang wenig beachtete Pers­
pektiven auftun. 

Wußten Sie schon, daß 
das älteste, mit einem Siegelzeichen verse­
hene Geld nach ägyptischen Texten um 1600 
v. Chr. eine Einheit „sehet" ist, deren gleiches 
Gewicht in Gold 12, in Silber 6 und in Blei 
3 Einheiten galt? 

die Münze im 7. Jahrhundert v. Chr. in Ly­
dien erfunden wurde und aus Elektron (stark 
silberhaltigem Blaßgold) bestand? 

* 

bei den dünnen silbernen Münzscheibchen 
des 12. und 14. Jahrhunderts , die nur einsei­
tig geprägt waren, den sog. Brakteaten (vom 
lateinischen „bractea" [ist dünnes Blech]),das 
Stoffliche des Geldes fast ganz zurücktritt? 

* 
die Griechen etwa im 6. Jahrhundert v. Chr. 
die schönsten Münzen der Welt geprägt ha­
ben? „Fast alle . . . zeigen Köpfe, die voll­
kommener sind von Form, als wir sie in der 
Natur kennen. Weiter als diese Münzen, 
kann der menschliche Begriff nicht gehen", 
sagte Goethe darüber. 

* 
im Weltreich Rom (Imperium Romanum) 
erstmals die Münze mit den Bildern derStaa-
tenlenker eine rein staatliche Erscheinung 
wird, während später in Ostrom mehr die 
Zeichen der kaiserlichenWürde und desHerr-
scheramtes in den Vordergrund rücken? 

* 
in Spartas Blütezeit unter dem Gesetzgeber 
Lykurg (9. Jahrhundert v. Chr.) es verpönt 
war, Silber oder Gold als Geld zu verwen­
den und bereits auf den Besitz dieser 
Metalle die Todesstrafe stand? Sparta mach­
te auch im Geldwesen seiner sprichwörtli­
chen Lebensführung alle Ehre und prägte für 
das Inland nur Eisengeld aus. 

* 

die Renaissancezeit als neuen Münztypus die 
Schaumünze .(Medaille) geprägt hat, als ers­
ter Antonio Pisano (1397-1450), der dazu 
durch ältere burgundische Münzen angeregt 
wurde? 

in der Bibel im 1. Buch Mose, Kapitel 20, 
Vers 16, von gemünztem Geld die Rede ist? 

* 
Friedrich der Große bei der Einnahme Leip­
zigs Stempel der sächsischen Münzstätten 
durch den Hofjuden Ephraim benutzen ließ, 
um, mit dem Bildnis des sächsischen Königs 
August III. versehen, unterwert ige Silber­
münzen zu prägen.auf die der Berliner Volks­
mund den Spottvers dichtete: 

Von außen schön, von innen schlimm, 
Von außen August, von innen Ephraim. 

* 
die kleinste Goldmünze der Welt mit 5 mm 
Durchmesser und einem Gewicht von 0,1 g 
derzweiunddreißigstel Dukat der StadtNürn-
berg aus dem Jahre 1700 ist? 

* 

die kleinste Geldeinheit überhaupt im Wer­
te eines Tausendstel Pfennig eine Harzku­
gel, „münze aus dem Malaiischen Archipel 
ist? 

Die St.Vither Zeitung erscheint 3 mal wöchent­
lich und zwar dienstag, donnerstags und sams­
tags. - Druck und Verlag: M. Doepgen-Beretz, 
St.Vith, Hauptstr. 58 u. Klosterstr. 16. - Tel. 193 
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Zum Jahreswechsel gewähren wir bis Ende Januar 1956 

10, 20, 30 bis 50 Prozent Rabatt 
je nach Artikel auf Regenmänte l , Pope l inemänte l , 

Lodenmänte l für Damen, Herren und Kinder 

Kleider- und Mante ls to f fe 

1 Posten Pullover und Jacken zu stark herabgesetzten 

Preisen und vieles andere 

KaufhausyvonneGallotSLVith 

Unserer uterlen cKun^scLaf.1 i*J allen bekannten wünschen 
u>ir t)iel (^-liick unh <3rfioly im neuen 

(f^in glückliches 9teues ^J-akr 
wünscht allen Kunden , Bekannten 
u n d Freunden 

Familie Jos.Thurmes St.Vith, Pulverstr. 

Blaupunkt d ie S p i t z e n m a r k e ! 

Rundfunk-
0^1 und Fernseh-Geräte 

Waschmaschinen u. Schleudern 

Teilzahlung! 

KARL H E R Z O G ST.VITH 
Elektrofadigeschäft Mühlenbachstrafee 

Zu verkaufen eine 
Kälbin 

t ragend für Ende J a n u a r 
junge Kuh, t ragend für Mitte 
März. Stall tuberkulöse frei. 
Kreins, Biterbach. 

Samstag morgen auf dem 
Wege von St.Vith nach Rodt, 
s chwarze r 
Herrenhalbschuh 

verloren (neugesohlt] . Abzu­
geben Haus Nr. 55 Rodt. 

2 Kälbinnen 
zu verkaufen t ragend 15. u n d 
28. J a n u a r tuberkuloserf reier 
Stall. Weisten Haus Nr. 19. 

Abonnements-Einladung 
auf die 3 mal wöchentlich erscheinende 

ST.VITHER Z E I T U N G 
Das Abonnement kostet einschl. Zustellgebühr: 

für 1 Jahr 245,- Fr. 

für V i Jahr 128,-Fr. 

für V* Jahr 67,- Fr. 

Bestellungen können erfolgen: 

1. durch Einsendung des hierunterstehenden Bestellscheins, 
2. bei jedem Postbüro und bei jedem Briefträger. 

(Bitte ausschneiden und ausgefüllt an den Verlag einsenden) 

Bestellschein 
Hiermit bestelle ich die St.Vither Zeitung ab 1. Januar 1956, für die Dauer von 

1 Jahr - Vs Jahr - »/« Jahr 

(niditzutreffendes streichen) 

Den Betrag von Fr. überweise ich auf Postscheck­

konto Nr. 58995 der St.Vither Zeitung, St.Vith. 

Name und Vornamen 

Ort, Strafte, Hausnummer 

Datum Unterschrift 

STRUMPFE 
Punkt für Punkt perfekt 

In der Eleganz 
und Tade l los igke i t 
des Sitzes sind »B'm-
Strümpfe unübertrof­
fen, ebenso in ihrer 
Haltbarkeit . 
Deshalb sollten auch 
Sie sich die Vortei le 
sichern.dieBi-Strümp-
fe Ihnen bieten. 
A L L E I N V E R K A U F 

MODEHAUS 

A G N E S 
H I L G E R 
St.Vith - Hauptstraße 

T R A U E R D R U C K S A C H E N LIEFERT D I E 

B U C H D R U C K E R E I D Œ P G E N ST.VITH 

Wir teilen u n s e r e n wer t en Mitgliedern mit, daß Frau A n n a 
Dederichs, St.Vith, Malmedyer Straße, unse re Nebenstelle in 
St.Vith weiterführt. 
Wir zweifeln nicht da ran , daß unse re Mitglieder, Frau Dede­
richs, dasselbe Vertrauen erweisen werden , das sie u n s e r e m 
abgeschiedenen, t r euen Delegierten, Her rn J o h a n n Kries, 
immer gezeigt haben . 

Hilfskasse für Kranken- und Invalidenversicherung. 
Bez irksamt Eupen-Malmedy-St. Vi th . 

Büro Malmedy, Josef Wersonstrasse 24. 

Karosserie A. Cremer, Waimes 
' Telefon 172 1 

A m i . Januar Eröffnung der verschie­
denen neuen und modernen Werk­
stätten zum Ausbeulen und Lackieren 

N I E D R I G E P R E I S E - TADELLOSE ARBEIT 

Lackieren eines V W in Cel lu lose 2 5 0 0 Fr. 
Opel-Record, -Olympia, Ford, Consul, Zephir 

Resultate 
Beerschot — Tilleur 
U. St-Gilloise — La Gantoise 
Standard — Anderlecht 
l ierse — Berchem 
Antwerp — F. C. Malinois 
F. C. Liège — Waterschei 
R. 0. Malines — Daring.C: B:-
Beringen — S. Charlerof 
1 Standard 
2 Anderlecht 
3 Antwerp 
4 Beerschot 
5 Lierse 
6 Berchem 
7 Daring G B. 
8 R. C. Malines 
9 La Gantoise 

10 U. St-Gilloise 
U S. Charleroi 
12 F. C. Liégeois 
13 Waterschei 
14 Tilleur 
15 Beringen 
16 F. C. Malinois 

C. S. Verviers - Courtrai Sp. 
0. Charleroi — B. Tournai 
Hérentals - SRU Verviers 

5 - 1 
0 - 0 

15 8 3 4 42 15 20-10 
15 9 4 2 40 16 20-10 
15 7 3 5 29 22 19-11 
15 8 4 3 30 22 19-11 
15 8 5 2 21 21 18-12 
15 6 4 5 27 28 17-13 
15 6 5 4 17 22 16-14 
15 7 6 2 26 30 16-14 
15 4 4 7 24 20 15-15 
15 4 4 7 23 27 15-15 
15 5 6 4 22 28 14-16 
15 6 7 2 31 31 14-16 
15 4 7 4 22 29 12-18 
15 3 8 4 23 30 10-20 
15 1 7 7 17 25 9-21 
15 2 11 2 20 48 6-24 

Resultate 

2 - 0 
0 - 0 
0 - 2 

Bacing C. B. — Lyra 
B. Tirlement — St-Nicolas 
Boom — St-Trond 
A. S. Ostende — Uccie Sp. 
White Star — F. C. Brugeois 

2 - 2 
1 - 1 
6 - 0 
8 - 2 
0 - 0 

1 "Uccie Sp. 15 8 3 4 22 21 20-10 
2 O. Charleroi 15 7 4 4 27 16 18-12 
3 C. Verviers 15 7 4 4 26 17 18-12 
4 Lyra 15 7 5 3 32 23 17-13 
5 F. Brugeois 15 7 5 3 29 23 17-13 
6 Boom 15 7 5 3 24 27 17-13 
7 White Star 15 7 6 2 33 26 16-14 
8 Courtra i Sp. 15 4 4 7 19 24 15-15 
9 St-Nicolas 15 ,5 5 5 29 26 15-15 

1 0 B. C. Tourna i 15 5 5 5 20 19 15-15 
11 Â. S. Ostqnde 15 4 5 6 24 24 14-16 
12 R C.Tirlemont 15 5 6 4 22 22 14-16 
13 St-Trond 15 6 7 2 33 33 14-16 
14 S. B. U. Verviers 15 4 7 4 34 24 12-18 
15 Bacing C. B. 15 4 8 3 19"24 11-19 
16 Hérentals 15 1 9 5 17 41 7-23 

Englische Fußballresultate 
vom Samstag 

1. Divis ion 

Arsenal —^Bolton w a n d e r e r s 3 - 1 
Burnley — Newcasde unit. 3 - 1 
Luton town — Everton 2 - 2 
Portsmouth — Chelsea 4 - 4 
Sheffield u n — West b romwich 2 - 2 
Wolverhampton — Cardiff city 0 - 2 
Aston villa — Huddersfield . 3 - 0 
Charlton athletic — Tot tenham 1 - 2 

Manchester unit . — Manchester city 2 - 1 
Preston no r thend — Birmingham 1 - 1 
Sunder land — Blackpool 0 - 0 

2. Divis ion 

Bristol rovers — Sheffield 4-»2 
Fulham — Middlesbourgh 4 - 1 
Leicester city — Lincoln 4 - 0 
Notts coun ty — West h a m 0 - 1 
Botherham — Doncaster rovers 3 - 3 
Swansea t own — Port vale 0 - 0 
Bury — Barnsley 3 - 0 
Leeds uni ted — Bristol City 2 - 1 
Liverpool — Blackburn rovers 1 - 2 
Plymouth a rgy le—Hul l City 1 - 1 
Stoke city — Nott ingham forest 1 - 1 

Eine Interessengemeinschaft 
» g r o s s e r G r ö s s e n « 

w u r d e jetzt in England gegründet. Damen 
u n d Her ren mit stärkeren Figuren s ind v o n 
den englichen Kleiderfabrikanten aufgefor­
dert worden , ih re Maße zur Verfügung z u 
stellen, damit das Konfekt ionsprogramm 
m e h r als b isher auch auf ihreBedürfnissezu-
geschnit ten w e r d e n k a n n . Gleichzeitig pla­
n e n die englischen Strumpffabrikanten, die 
Kund innen , deren Fesseln nicht gerade mit 
denen der Strumpfköniginnen konkur r i e r en 
können, mit Nylons in Sondergrößen (oder 
besse r -Wei ten) z u bedenken . Zwar passen 
die gewöhnlichen Größen auch stärkeren 
Beinen, doch w e r d e n sie durch das Auswei­
ten meist schnel ler verschlissen als er-
'wünscht. 

- FD -

Die Abmagerungskur 
Eine äusserst „gewichtige" Patientin suchte 
e inen berühmten Spezialisten auf. „Herr Pro­
fessor", bat sie, „Sie müssen mir helfen, ich 
n e h m e von Woche z u Woche m e h r zu - bitte, 
empfehlen Sie mi r eine w i r k s a m e Abmage­
rungskur!" 
„Nichts einfacher", sagte der Professor, „mit 
ein paa r einfachen Kopfbewegungen ist es 
schon getan. W e n d e n Sie den Kopf vonrech ts 
nach l inks u n d wieder zurück u n d wieder­
holen Sie das zwei- bis drei mal . Führen Sie 
diese Übung durch, so oft m a n Ihnen eine 
Suppe, e inen zweiten Teller v o m Haup tgang 
oder e inen Nachtisch anbietet . . . Seien Sie 
überzeugt: das hilft!" 

Mehr Bier 
FRANKFUBT-M. [ep) Die Gerste-Erzeugung 
ist seit d e m Kriege in Europa u m 55 %, in der 
Welt u m 35 % gestiegen, w u r d e auf einer 
Braugerste-Tagung in W o r m s mitgeteilt. Ne­
ben deutschen n a h m e n vor allem franzö-
siche Gäste da ran teil. 

Guter Rat für Autofahrer: 
Fahr ' nicht, als ob Dir die Strasse gehört -
fahr ' lieber, als ob Dir das Auto gehört! 

- FD -

Obs s t immt? 
Ein Mann heiratet eine Frau, weil er sie liebt, 
u n d eine Frau liebt e inen Mann , weil er sie 
heiratet. 

J ean Paul 



Möbelfabrik EParmentier 
Ausstattungshaiis, Herde und Oefen - Gouvy Tel. 49 - St. Vit h, Malmedyer Str., Tel. 170 

Wegen des momentanen Platzmangels, der durch die Erweiterungsar­

beiten unserer Lager hervorgerufen wurde, kündigen wir Ihnen hiermit 

unseren 

großen Sonderverkauf 
der Möbelproduktion 1955 a n : Schlafzimmer, Speisezimmer, Küchen, 

Wohnzimmer und anderes Mobilar. 

Wir machen Ihnen ganz besondere Bedingungen. Unser Vorrat ist be-

schrankt — kommen Sie heute noch. 

Wer zuerst wählt, wählt am besten I 

a jfiir §ie jekicpe Jj-ahreszeil empfiehl evi u>ir 
Regenmäntel! Regenschirme 
in den modernsten Farben. 

Textilhaus Agnes Hilger / St.VIth 
gegenüber der Katharinenkirche 

iiäjlls jalires 

empfehlen wir: Geschäftsbücher aller Art, 

Tagebücher, Agendas, Ordner, 

ferner Schreibzeug wie Füllhalter, Kugel­

schreiber und alle andern Artikel 

UBBPBIH-IBIBTS 8T.WI 
Hauptstraße 

Min gutes neues ]ahr allen Geschäfts­

freunden und Bekannten 

IUJIIM mmm 
F E R K E L - U N D L Ä U F E R H A N D L U N G 

B O L L I N G E N Fernruf 42 

E n d l i c h ! ! ! Wurde von den Ä r z t e n das Natur-physi­
kal ische, biologische Hei l system gefunden! 
Schmerzl indernd, sofort w i r k s a m bei Rheumat i smus , Gicht, Ischias, Ar ter ienverkalkung, Kreislaufstörun­gen, chronische Lähmungen usw. Nervenleiden, Kopf­schmerzen chronischer Art, Herz-, Leber-, Magenlei-den,Verstopfung,Drüsenbeschwerden,Kropf, Asthma, Bronchialkatarrh, Frauenbeschwerden , Prostata, Stirn­höhlen Vereiterung u s w . 

Die wissenschaft l ich erprobte Heilmethode 

• S I O - V I 0 « 
von Dr. Leis,Dr. G.Reymann,Prof .Dr.med.W.Stoeckel ' Prof. Dr. O. Zuckerkand l , Prof. Dr. H. Gocht u sw . Achten Sie beim Kauf auf den N a m e n ges. geschützt! 
«BIO-YIB DB. LEI*« 

Warten Sie nichFbis zurOperat ion, ' sondern ver langen Sie noch heu te [Postkarte genügt) Kostenlos u n d un­verbindlichst Broschüre, Beratung u n d Auskunft . 
Le marche international, Verviers, 35 rue Bidaut 

Telefon 14456 
Erhältlich in der 

Apotheke Lorent, St.Vith, Hauptstr. 27 - Tel. 187 
Auf W u n s c h Zahlungser le ich terung! 

Im Lütticher Bezirk hat der Sch merz 
keinen Zutritt mehr 
zum Familienkreis 

Im Lütticher Bezirk k a n n m a n gut rechnen . Man weiss ganz genau , dass Krankfeiern zu r Lohnerhöhung nicht beiträgt. W e n n m a n auch schon 'mal ernsthafte Schläge gegen die Ge­sundhei t h i n n e h m e n muss , so ha t m a n wenigs tens die klei­n e n körperlichen Beschwerden gebannt . Diese sind aus der Familie verjagt, und der Vorteil ist bemerkenswer t . 
Fragen Sie e inen Arbe i te r smann oder e inen Landwir t aus der Provinz Lüttich, wie er den k le inen Nagern der Gesund­heit - Kopfschmerzen Z a h n w e h , Neuralgie, Rheumatismus, Erkältungen, Grippe - be ikommt , u n d er w i rd mit e inem Au­g e n z w i n k e r n auf das woh lbekann t e rosafarbige Paket Aspro h inweisen. Man brauch t sich nicht m e h r mit einer komplizier ten u n d kostspieligen Apotheke zu beladen. Aspro für sich allein entledigt u n s vieler k le iner Beschwer­den, d e n n seine Eigenschaft ist es, die natürliche Selbstver­teidigung des menschl ichen Organismus anzuspo rnen . 
Ein andere r wichtiger Vorteil: jede Aspro Tablette ist un­durchlässig verpackt ; m a n k a n n deshalb bequem eine klei­n e Hilfsration an seine Arbeitsstätte mi tnehmen . Im Winter z. B. ist m a n oft froh, in seiner Tasche zwei bis drei Aspro Ta­bletten vorzuf inden, w e n n m a n , weit weg v o m heimischen Herd, v o n Z a h n w e h , Rheumat i smus oder Erkältung be-drängtwird. Ein mode rnes Hilfsmittel, das leicht mitzufüh­ren u n d noch leichter e i n z u n e h m e n ist, wi rd Aspro z u m na­türlichen Bundesgenossen all derer , die auf ihre Arbeit an­gewiesen sind. 

A C H T U N G ! 
Bei Einkauf eines Zimmerofens 
denken Sie bitte an den 

»HAN SA<, WARM LUFTOFEN 
M i t Luftz irkulat ion, eine regelrechte 
Luftheizung, viel angenehmere Wärme, 
die Häl f te an Brandersparnis , warme 
F u ß b ö d e n , kein Verbrennen bei Be­
rührung des Ofens I 

Fragen Sie die vielen Kunden, wie sie zufrieden sind und 
Sie werden nicht zögern zu bestellen. 

Alleinvertretung: Wi l ly Bongartz, Born Tel. Amei 43 

S t ä n d i g auf Lager 

Ferkel, Lauf er & Faselschweine 
z u den bil l igsten Tagespreisen! 
der lux. u n d yorksh i reschen Edelrasse 
Lieferung frei Haus . 

Richard LEGROS / Bütlingen / Tel. 42 

Die Hausfrau findet bei der 
Lektüre der ST.VITHER ZEI­
TUNG Entspannung und prak­
tische Ratschläge 


